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ﬁ"q FREIHEIT FUR TIERE

Liebe Leserinnen, liebe Leser!

Stellen Sie sich vor, Sie beobachten einen jun-
gen Hirsch, der anmutig durch den Wald streift.
Um ihn herum tiirmt sich das saftige Griin des
Dickichts. Nicht weit von ihm entfernt tut
sich eine kleine Lichtung auf. Darauf tum-
melt sich eine Familie Wildschweine im
knocheltiefen Sumpf. Riesige Libellen sum-
men an Ihren Ohren vorbei und lassen sich
immer wieder auf den groflen Blittern ne-
ben Ihnen nieder. Hoch oben iiber Ihnen
schnattert eine Gruppe von Staren, als hit-
ten sie lhnen irgendetwas Wichtiges zu
sagen. Ab und zu erkennen Sie Rehaugen, die
neugierig zu Ihnen heriiber blicken.

Der junge Hirsch schreitet langsam voran, um
einen Blick iiber die Lichtung zu erhaschen. Der
Morgendunst schwebt hauchdiinn iiber der Wiese.
Der Hirsch verspiirt Lust, sich an einem Baum zu rei-
ben und tut dies. Dann betritt er die Lichtung. Vereinzelt
liegen umgestiirzte Baume quer. Der Boden ist stellenweise
mit Wasser iiberzogen. Prachtvolle Farne siumen den Weg.
Zwei quirlige Eisvogel fahren raschelnd auf und verschwin-
den im Dickicht. Noch ein paar Meter weiter horen Sie einen
Wasserfall rauschen. Sie iiberqueren langsam die Lichtung
und sehen einen Bach. Dieser springt von Fels zu Fels, stets
die Richtung dndernd, und bildet hier und da kleine Tiimpel.
Im klaren Wasser sind die Fische deutlich zu sehen.

Sie balancieren von
Vorsprung zu Vor-
sprung und klettern
den moosbehafteten
Hang zum Wasserfall
hinab.

Durch die Krone
eines Baumes flirren
Sonnenstrahlen ein -
als Vorbote unzihliger
bunter Schmetterlin-
ge, die sich plotzlich
um den Wasserfall
tummeln.

2 Freiheit fi'w Tiere -Natur ochne 3090’

Haben Sie auch schon
einmal von einem dhnlichen
Paradies getriumt, von einer
heilen und gewaltfreien Welt, in der
die Menschen in Einheit untereinander und im Einklang mit
der Natur leben? Triumen Sie auch von einer Welt, in der die
wildlebenden Tiere uns Menschen vertraut sind, mit uns
Freundschaft schliefBen und nicht wie traumatisiert vor uns
fliichten?

Leider wird dieser Traum einer friedvollen Welt vielerorts
von der Realitit verdringt: In Wald und Flur werden unsere
gottlichen Mitgeschopfe millionenfach dahingerafft; es wer-
den ihnen die Kopfe und Gliedmaflen weggeschossen,
Sozialstrukturen werden zersprengt und vernichtet. Jungtiere
werden zu Waisen und verhungern. Geschwister verlieren
ihre Briidder und Schwestern. Mit dem Tod ringende Artge-
nossen werden auf der panischen Flucht zuriickgelassen und
verbluten unter Qualen einsam im Gebiisch. Es herrscht fast
iiberall Krieg, Terror und Trauer in unserer spirlichen Rest-
natur. Tiere flichten iiber stark befahrene Straflen, offentli-



che Wege werden wegen Treib- und Driick-
jagden gesperrt. Uberall rennen Tiere um
ihr Leben, erdrohnen Schiisse - und die
Jiger nennen so etwas Dienst an der
Schopfung Gottes. Ungeheuerlich!
Wen wundert es da noch, dass immer
mehr Menschen fiir eine Natur

ohne Jagd eintreten?

Das Magazin »Freiheit fiir Tiere«
berichtet regelmifig iiber dieses
Thema. Darum haben wir uns ent-
schieden, eine Sonderausgabe »Natur
ohne Jagd« in Buchform herauszuge-
ben, in der die wichtigsten Artikel und
Berichte aus 5 Jahren auf 132 Seiten
zusammengefasst sind. Wir berichten iiber
Wildtierrettungen und Freundschaften zwischen
Tier- und Menschenkindern (ab Seite 6). Wir berichten iiber
wildtiergerechte Lebensriume (ab Seite 18) und beschiftigen
uns mit jagdfreien Gebieten in Deutschland (ab Seite 40) und
in Europa (ab Seite 48), anhand derer sich belegen lisst, dass
die Natur keine bewaffneten Griinrocke benétigt. Im
Gegenteil: Wir zeigen die grenzenlose Faszination auf, die von
freilebenden Wildtieren in unbejagten Gebieten ausgehen
kann (ab Seite 64).

Einen breiten Raum nimmt das Thema Forderungen und
Konzepte fiir eine Natur ohne Jagd ein (ab Seite 78). Hierbei
werden wissenschaftliche Erkenntnisse zusammengetragen,
Interviews mit Fachleuten und ehemaligen Jigern gefiihrt,
interessante Biicher zu diesem Themenkreis vorgestellt und
berechtigte Forderungen an die Gesetzgeber formuliert.

Zu guter Letzt widmen wir uns der von Reichsjigermeister
Goring eingefithrten »Zwangsbejagung«, auch auf privatem
Grund und Boden, wie sie das Bundesjagdgesetz immer noch

) vorsieht. Wir erliutern anhand von Erfah-
rungsberichten, welche dramatischen
Folgen diese Gesetzgebung fiir Grund-
stiickseigentiimer hat (siche Seite 96).
Wir berichten dabei auch ausfiihr-
lich iber eine Entscheidung des
Europiischen Gerichtshof fiir
Menschenrechte, der die Zwangs-
mitgliedschaft in so genannten
Jagdgenossenschaften bereits 1999
fir unvereinbar mit den Men-
schenrechten erklirt hat . Wir stel-
len Ihnen in diesem Zusammenhang
die Biirgerinitiative »Zwangsbejagung
ade« vor, die es sich zur Aufgabe ge-
macht hat, die menschenrechtswidrige
»Zwangsbejagung« in Deutschland abzuschaf-
fen. Dass diese Forderung nicht utopisch ist, zeigen
Beispiele aus anderen europiischen Lindern: Dort ist es
Grundstiickseigentiimern gelungen, sich erfolgreich gegen
die Bejagung ihres eigenen Grund und Bodens zur Wehr zu
setzen.

Wir wiinschen Ihnen viel, viel Freude und anregende
Lesestunden mit »Natur ohne Jagd«!

TJhr sTFreiheit ff/'w* Tiere«- Leam

Wir freuen uns iiber alle Briefe und Riickmeldungen!
Schreiben Sie an:

Verlag Das Brennglas

Hernster Str. 26

97892 Kreuzwertheim

info@brennglas.com

Tel.: 09342/91 58-45 - Fax 09342/915 96 86

Dieses Buch ist allen geschundenen Tieren,
den gliicklich befreiten, ihren Rettern und denen gewidmet,

die nicht authoren, den Tieren beizustehen.

Freiheit fix'w* Tiere - Natur ohne Hagcl
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Ganz besondere Freundschaften zwischen Tierkindern und
Menschenkindern, Reh und Hund, Fuchs und Kaninchen

wWWilde«

Von Regina Krautwurst

Ich ziehe seit mehr als 25 Jahren verletz-
te und verwaiste Wildtiere auf. Dabei hatte ich
in den zuriickliegenden Jahren jede Menge klei-
ner Helfer: Meine eigenen Kinder, deren Freunde
und Freundesfreunde waren immer mit Feuereifer bei
der Sache. So griindete ich das Projekt KITINA
(KI=Kinder, TI=Tiere, NA=Natur), bei dem ich Kin-
der aller Altersgruppen und ganze Schulkassen ein-
binde: Gehege bauen, Nisthohlen basteln, Insek-
ten fangen, Jungtiere fiittern, Kifige reinigen
und nicht zuletzt das Auswildern in dem
geeigneten Lebensraum der jewei-
ligen Art.

Tiere und Kinder

Tiere haben eine magische Anziehungskraft auf Kinder; Kinder
stellen Fragen, Kinder wollen Antworten, Kinder wollen beteiligt
werden. Gibt es eine schonere Art, Wissen zu erlangen, Tiere und
ihr Verhalten verstehen zu lernen, als durch das eigene Erleben
mitten in der Natur, umgeben von Tieren und Pflanzen? Es gibt
den Kindern das Gefiihl: Ich helfe einem schwicheren Geschopf,
ich tue etwas fiir unsere Natur.

Auch fiir mich ergibt sich durch die
Arbeit mit den Tieren ein stindiger
Lernprozess, der mich tiglich aufs

Bilder: KITINA

Neue fasziniert. Ich lerne von den
Tieren so viel, das kénnen alle
Biicher der Welt mir niemals ver-

mitteln. Dennoch lese ich Un-
mengen an Fachliteratur. Am
schonsten fiir mich ist jedoch
das, was ich von den Tieren

lernen darf. Lingst bin ich fiir
unser Ordnungsamt und alle
Tierirzte unentbehrlich ge-
worden, da sich sonst keiner in
unserer Region der Wildtiere
annimmt. Besonders hervorhe-
ben moéchte ich  den
unermiidlichen Einsatz der
Tierarztpraxis Dr. Schmidt/
Dr. Alexi aus Werl.

Ich weiB nicht, woran es

letztendlich liegt, dass bei
mir hiufig die Ausnahmen

olhihne. —Jaad

Tierkinder

landen, die allen tiblichen Regeln und Vorstellungen widersprechen.
Glauben Sie mir, ich habe schon tausende Wildtiere zuriick in die
Freiheit entlassen - und doch gibt es einige faszinierende Erlebnisse,
von denen ich Ihnen nun berichten mochte:

Ricke Bambi

Bambi kam, wie so viele Kitze, zu uns als Waisenkind. Sie war
jedoch vom ersten Tag an anders als ihre Vorginger. Sie wurde
zutraulicher als alle anderen, und sie besal} einen Charme, der jeden
bezauberte. Dennoch zog ich sie ganz normal auf, denn auch sie soll-
te spiter wieder in Freiheit leben diirfen - denn dort gehéren
Wildtiere hin, und nicht eingesperrt in ein Gehege.

Um Bambi an das Leben in Freiheit zu gewohnen, gingen wir mit
ihr spazieren - natiirlich nur in rehtauglichen Gebieten (Land-
schaftsschutzbereiche etc.). Sie lief unaufgefordert besser bei Fuf als
jeder Hund. Ich zeigte ihr, wo die leckersten Kriuter und Biische
wachsen, wo sie auch im Winter Wasserquellen finden kann und
Versteckmoglichkeiten - eben alles, was ein junges Reh so wissen
muss. Bambi verhielt sich auch wie ein normales Reh: Wenn sie
irgendetwas Bedrohliches sah, verschwand sie blitzschnell und such-
te perfekte Deckung. Doch war die Gefahr fort, war sie genauso
blitzschnell wieder neben mir.

Im Frithjahr letzten Jahres blieb Bambi dann fort von unseren
Weiden. Ich sah sie jedoch regelmiBig auf Distanz, und zwar immer
in Begleitung eines jungen Rehbocks. Bambi durchlebte einen vol-
lig normalen Schmalrehsommer der Verliebtheit.

Wir bekommen wie jedes Jahr wieder neue Kitze zur Aufzucht,
und trotzdem: Bambi war etwas ganz Besonderes - sie war eben
anders. Im Juni kam sie uns einmal fiir einen Tag besuchen. Wie
selbstverstindlich kam sie auf unsere Weiden, begriiite den Kater
Zombie, unsere Heidschnucken und unsere Ponys, zog dann jedoch
wieder von dannen.

Der Sommer ging vorbei und mit dem Sommer verging auch
Bambis Verliebtheit, denn Mitte September kam Bambi zurtick auf
unsere Weiden, als sei sie niemals fort gewesen. Sie differenzierte
jedoch ganz genau: Anfassen lie} sie sich nur von mir und meiner
sechsjihrigen Tochter. Sie floh vor jedem Hund, nur nicht vor unse-
rer Schiferhiindin Lucy - mit der spielte sie, und gegenseitiges
Putzen war Tagesprogramm. Gingen wir in Wald und Feld spazieren,
war Bambi unsere stindige Begleiterin. Sie kletterte auf
Baumstimme und tobte mit unserer Hiindin in Bachliufen herum
wie ein junges Kitz. Fuhr ich abends nach Hause, ging Bambi ihren
eigenen Weg und sprang in den Feldern und Wildern der
Umgebung herum wie ein ganz normales Reh.

Das alles hort sich unglaublich an, aber schauen Sie sich die Fotos
an, die dies belegen! Inzwischen ist Bambi leider an einer Infek-
tionskrankheit gestorben.
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~ »Die Grausamkeit gegen die Tiere und auch schon die Teilnahmslosigkeit gegeniiber ihren
Leiden ist meiner Ansicht nach eine der schwersten Siinden des Menschengeschlechts. Sie

ist die Grundlage der menschlichen Verderbtheit.«
Romain Rolland (1866-1944), franz. Dichter, Nobelpreistréger




Fuchskind Lisar ist neun Monate alt. Seine Lieblingsbeschiif-
tigung ist Schmusen mit Menschen, mit Kindern und allem, was
Fell oder Federn hat und nicht fuchsgefihrlich ist.

Alles, was lebt, ist nicht yum Essen, sondern zum Schmusen
da... und so hat Lisar in seinem Leben noch nie ein anderes Tier
gefangen und gefressen - selbst mit Mdusen schmust Lisar!

Bilder: KITINA

Informationen: WIR FUCHSE

Marc Buchtmann - Wilhelm-Raabe-Str. 16

32105 Bad Salzuflen

Tel. +49-5222-807 18 11 - e-mail: info@wir-fuechse.de
Internet: www.wir-fuechse.de
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Lishka und Lisar, die Fuchswelpen

In diesem Jahr kamen dann noch zwei Fuchswelpen in meine
Obhut, Lishka und Lisar. Lishka hatte noch nicht einmal die Augen
gedffnet, als er zu mir kam, er war also weniger als zehn Tage alt. Lisar
war etwa drei Wochen alt, als er zu mir gebracht wurde.

Lishka entwickelte sich vollig normal, er war von Anfang an ganz
schon »fuchsig«, bereitete uns aber durch sein schalkhaftes Wesen
auch sehr viel Freude. Er war ein recht frithreifer Fuchs - und er war
so sehr Fuchs, dass wir ihn schon im Alter von 4 oder 5 Monaten in
die Freiheit entlieBen. Durch diese beiden Fuchswelpen lemte ich
Marc Buchtmann von » WIR FUCHSE« kennen, der mir oft und sehr
fachkundig mit Rat und Tat zur Seite stand. Er hat uns mittlerweile
mehrfach besucht, und auch er ist ganz fasziniert von Lisar, Bambi und
ihren Freunden.

Der zweite Fuchs, Lisar, war irgendwie anders... Warum solche Tiere
stets bei mir landen? - Ich weil} es nicht. Lisar ist einerseits zwar Fuchs,
andererseits aber eine Schmusekatze. Er ist mittlerweile neun Monate
alt und hat in seinem Leben nicht einmal lebende Beute gefressen.
Denn alles, was irgendwie lebt, ist nicht zum Essen, sondern zum
Schmusen da... selbst mit Miusen schmust Lisar! Macht das Mauschen
»piep«, versteckt sich unser heldenhafter Fuchs und Iisst sich mindes-
tens 30 Minuten lang nicht mehr blicken. Lisar hat Angst vor
Hiihnern, auch vor Zwerghiihnern! Er wohnt bei uns zu Hause und
liebt nichts mehr, als mit unseren Katzen und Hiindin Lucy durch das
Haus zu toben. Er geht an der Leine jeden Tag mehrmals ausgiebig mit
uns Gassi und beifit NIEMALS! Und seine Lieblingsbeschiftigung ist
Schmusen mit Menschen, mit Kindern und allem, was Fell oder Federn
hat und nicht fuchsgefihrlich ist. Lisar putzt sogar unsere
Zwergkaninchen.

eulen ca. 350 Gramm), mit
hingendem dreifach gebroche-
nem Fliigel bei uns im Hiih-
nerstall. Man muss sich das mal

Schleiereule Hardy

Hardy kam als tennisballgro-

Bes Kiiken zu mir, wurde erfolg-
reich aufgezogen und ausgewil-
dert. Er lebte einige Wochen
auf dem Heuboden unseres
Pferde-Offenstalls, in
eigens fiir ihn Einfluglocher

dem
erstellt wurden.

Nach drei Wochen war Har-
dy verschwunden, was fiir
Schleiereulen recht untypisch
ist, denn sie leben jahrelang
sehr revierbezogen, fiihren
meist Einehen, und auch da
bleiben sie ihrem Revier meist
treu. Mir war fast klar, dass dem
armen Kerl irgend etwas zuge-
stoBen Mein
Verdacht bestiitigte sich nach
etwa 14 Tagen: Da sal Hardy,
runtergemagert auf 140 g (nor-

males Gewicht bei Schleier-

sein musste.

vorstellen: Eine Eule, die sich
normal abgenabelt hatte, men-
schenscheu war, wie sie es zum
freien Leben auch sein muss,
mit einem Flugradius von 30
Kilometer, kommt zu Ful3(!)
zuriick...

Nochmals habe ich ihm dann
das Leben Alle

Tierérzte prophezeiten mir, dass

gerettet.

ich den Vogel niemals durch-
bringen kénnte - und doch habe
ich es geschafft.




Durch die Briiche kann Hardy zwar noch fliegen - doch den
Sturzflug zum Beutegreifen kann er nicht mehr ausfiihren, ohne dabei
eine Bauchlandung hinzulegen... somit wiirde er in Freiheit verhun-
gern. Mit mehreren fachtierirztlichen Gutachten erhielt ich dann
durchs Kreisveterindramt die Genehmigung zur Haltung der Eule, die
nun in einem riesigen Freigehege lebt und am liebsten
schwarzbesockte KinderfiiBe oder Tennisbille jagt. Socken werden
langgezogen oder angeknabbert... niemals beilit Hardy, er lisst sich
gern streicheln und sein weiches Kopfgefieder kraulen.

Kitz Leila

Derzeit haben wir noch ein Kitz vom Friithjahr bei uns. Dieses Kitz
ist zwar sehr scheu, aber auch sie, Leila, hat eine faszinierende

Geschichte:

Einige Wochen, nachdem Leila zu uns kam, bekam ich eine schwer
verunfallte kanadische Wildgans gebracht. Aufgrund der Schwere
ihrer Verletzungen musste der Gans ein Fliigel amputiert werden;
somit ist sie flugunfihig. Nach ihrer Genesung wollte ich die Gans,
die wir Branta nannten, mit unseren fiinf anderen Giénsen vergesell-
schaften. Dies schlug jedoch fehl, denn Branta und das Rehkitz Leila,
beide ziemlich scheu und dngstlich, hatten Freundschaft geschlossen
und sind beinahe unzertrennlich... Wo die Gans war, war das Kitz und
umgekehrt. Trennte ich die beiden, schrien sie sich die Seelen aus
dem Hals und verweigerten das Futter.

Inzwischen wurde
Leila  ausgewildert.
Und die Wildgans
Branta hat sich nach
einiger Zeit den Haus-
ginsen angeschlossen.

Hardy wurde als tennisball-
grofes Kiiken gefunden

In der Wildtieraufzuchtstation von Regina Krautwurst bilden
sich bewegende Freundschaften unter Tieren - zwischen Rehkitz

und Katze, Reh und Schéferhund. ..

Informationen: Private Wildtieraufzuchtstation
Regina Krautwurst

Siederstr. 14a - 59457 Werl

Telefon: 02922 - 46 70 - e-mail: kitina@versanet.de

Im Internet: www.kitina-werl.de
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Feldhasenbabys

g e reﬂ-e-l- Von Tierdrztin Ina Lautenschlager

das

Telefon: »Konnt ihr drei kleine

Eines Tages klingelte
Feldhasenbabys aufnehmen?«
Die Mutter der Kleinen war ver-
mutlich Opfer eines Jdgers
geworden. Kinder hatten die
wenige Tage alten Hischen halb
verhungert in der Nihe eines
Spielplatzes gefunden. Die Klei-
nen hatten schon ihre Namen
bekommen: Mini, Piinktchen
und Nullpunkt.

Als die Feldhasenbabys zu uns

in die Tierarztpraxis kamen,

waren sie erst etwa fiinf Tage
alt und wogen zwischen 80 und
100 g. Ein erwachsener Hase
wird bis zu 4 kg schwer.
Wihrend Kaninchenbabys die
ersten Tage nackt und mit
geschlossenen Augen im Nest
liegen (Nesthocker), waren
Feldhasen

schon voll behaart und hatten

unsere  kleinen

die Augen gedffnet.
Zunichst lebten Mini,
Piinktchen und Nullpunkt, die

wir »Nuppi« riefen, in einem
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Koérbchen, das mit Heu, Blittern, Feldblumen und Kriutern ausge-
legt war. Alle vier Stunden fiitterten wir sie mit einer speziellen
Aufzuchtmilch aus dem Flaschchen. Nach der Mahlzeit kuschelten
sich die Hasenbabys immer ganz eng aneinander und schleckten
sich gegenseitig ab. In den ersten Tage war es sehr schwierig, sie zum
Trinken zu animieren. Wir waren froh, wenn sie iiberhaupt einige
Milliliter tranken.

Als sie dann etwas grofler wurden, wuchs ihr Bewegungsdrang: Wir
bauten ihnen einen Auslauf und einen kuscheligen, mit Stroh und
Heu ausgelegten Stall im Wintergarten. Dort machten sie ihre
ersten Spriinge und erkundeten mit groBer Neugierde die
Umgebung. Die Milchmengen, die sie nun tranken, waren schon
recht stattlich. Bald wogen sie zwischen 150-200 g. Nach jeder
Fiitterung putzten sie sich ausgiebig gegenseitig.



Einige Tage spiter, als unsere Schiitzlinge 200 g - 220 g wogen,
kamen sie stundenweise in einen Auslauf auf die Wiese, der eigent-
lich fiir Hunde gedacht war. Die Hundehiitte richteten wir ihnen
als gemiitlichen Stall her. Bald entdeckten sie ihr Interesse fiir fri-
sches Gras. Doch sie kamen immer sofort gierig angehoppelt, wenn
wir mit der Trinkflasche in den Auslauf kamen.

Das Tagebuch von Mini,
Piinktchen und Nullpunkt

Nuppi hiipft frech auf den
Schof} und guckt, ob es Essen
gibt. Sie setzt sich am liebsten auf
einen hoheren Platz und schaut von dort aus herunter.

Piinktchen flitzt um alle Ecken und ist die Unternehmungslustigste
von den dreien: Sie versucht immer, die Absperrung zu tibersprin-
gen um zu erkunden, was die grolle weite Welt bietet. Mini iibt
Weitsprung. Jetzt hat Mini eine Feder gefunden, kaut auf ihr herum
und gibt sie nicht mehr her.

Wenn sie alleine sind, dann schlafen sie, aneinander gekuschelt, auf
einem Haufen Gras.

Nach der Fiitterung toben sie wild herum und gehen auf Ent-
deckungstour. Wenn sie dann miide werden, aber auch wenn wir
weggehen, sammeln sie sich wieder und kuscheln sich eng aneinan-
der auf ihren Lieblingsplitzen.
Wenn es nicht schnell genug mit
dem Essen geht, scharrt Mini mit
den Vorderbeinen ordentlich am
T-Shirt. Manchmal hopsen drei
hungrige Feldhasen gleichzeitig

e
Ry ol

Sie essen viel Gras, knabbern auch an Heu, Fenchel, Karotten,

auf dich los und versuchen, die

schnellsten an der Flasche zu sein.

Gurken (die lieben sie besonders) - man hort es miimmeln. Ab und
zu wollen sie gerne eine Ganzkorperstreichelmassage, die auflerdem
gut fiir die Verdauung ist. Sie bleiben dabei ganz ruhig sitzen und
schlieBen die Augen.
Die kleinen Feldhasen
haben uns als Mamis
adoptiert. Wir versu-
chen, sie trotzdem
nicht zu sehr an den
Menschen zu gewdoh-
nen, sie sollen ja
schlieBlich spéter drau-
Ben zurechtkommen.

Jetzt wiegen die Feldhischen 330 g im Durchschnitt und kom-
men tagsiiber in ein sehr groBes Wiesengehege (4x4m, zum Teil
tiberdacht), weil ihr Bewegungsdrang stindig wichst. Ein
Netzdach schiitzt sie vor Katzen und Vogeln.

Eine Woche spiter wiegen sie schon 420 g und ihre Ohren wer-
den jeden Tag linger.
Feldhasen sind unglaublich geschickt, wenn es um das Verstecken
geht. Es ist faszinierend, wie schnell so drei Hasen plotzlich ver-
schwinden kénnen: Man kann sie nicht sehen und weil} doch, dass

sie irgendwo in diesem Auslauf sitzen miissen.

Bei Regen wollen sie sich ein-
fach nicht unter das Dach set-
zen. Aber ihr gutes Versteck
und ihr dichtes Fell sorgen
immer dafiir, dass ihre Haut
nicht nass wird.

Inzwischen holen sie sich ihre
Flasche direkt bei uns ab: Sie
kommen angehoppelt, klettern
auf den SchoB und trinken.
Danach springen sie mit einem
Satz herunter, und ab geht’s
tiber die Wiese.

Sie werden jeden Tag selbst-

stindiger und koénnen sich
schon ganz gut selbst erniihren.
Die Flasche nehmen sie trotz-

dem noch gerne.

Heute haben wir Nuppi,
Mini und Piinktchen in die
Freiheit entlassen.

Viel Gliick euch dreien!

Feldhasen-
Pflegestation

Christiane Voss verfigt Uber eine
begutachtete und genehmigte pri-
vate Aufzuchtstation fir Feldhasen.
Seit Uber 15 Jahren betreut sie ver-
waiste junge Feldhasen und Wild-
kaninchen und wildert sie auf dem
eigenen Grundstiick aus. Auch ein
Oko-Baver, der keine Jagd ausiibt,
stellt ein naturbelassenes Areal zur
Auswilderung zur Verfigung.

Da die Aufzucht junger Feldhasen
eine duBerst schwierige Aufgabe
ist, bittet Christiane Voss unbedingt
vor einem Pflegebeginn um Kon-
taktaufnahme, da eine falsche
Ernghrung zum Tod der jungen
Hasen fihrt. Wenn es transport-
technisch moglich ist, nimmt die
Pflegestation die »Waisen« auch
auf. Doch diese Tieribernahme
muss so schnell wie mdglich (inner-
halb von 4 Stunden) erfolgen.

Kontakt: Christiane Voss
Siebrandstr. 10

26802 Moormerland-
Warsingsfehn

Tel. 04954/4755
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Felia,Felix
und Filou

Eines Abends war Herr Herz
mit dem Auto auf dem Weg
nach Hause. Er fuhr durch ein
Waldstiick. Plétzlich konnte er
im Licht seines Scheinwerfers
ein kleines, helles Fellbiindel
ausmachen, das scheinbar re-
gungslos am Straffenrand lag.

Herr Herz stieg aus seinem
Wagen und entdeckte einen
kleinen Fuchs, der nur wenige
Tage alt und halb verhungert
war. Offensichtlich hatte der
Kleine seine Mutter verloren.
Der Tierfreund handelte schnell
und ohne zu z6gern: Er packte
den Fuchs sorgfiltig ein und
brachte ihn gleich zum Tierarzt
im benachbarten Dorf. Dieser
jedoch schickte den Mann wie-
der weg: »Fiir Wildtiere bin ich
nicht zustindig, da miissen Sie

zum Jiger gehen!«

»Fir Wildtiere

nicht zustindig!«

Herr Herz ging zum Jéger.
Dieser schlug vor, das Fuchs-
baby zu erschieffen. Dann er-
laubte er dem Tierfreund aber,
den Fuchs mit heim zu nehmen
und ihn mit der Flasche aufzu-
ziehen. SchlieBlich fand Herr
Herz doch noch einen Tierarzt,
der bereit war, sich um den
Fuchs zu kiimmern. Das Fiichs-
lein bekam eine Aufbauspritze,
und Herr Herz nahm es mit zu
sich in die Wohnung und zog
es mit der Flasche auf.

Fuchsbaby stellt
Wohnung auf den Kopf

Bald schon wurde der Fuchs
recht rege, erkundete die Woh-
nung und stellte dabei einiges

auf den Kopf - und seinem

Foto: Heimat fiir Tiere
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Pfleger wurde klar, dass er nach
einem geeigneten Platz fiir ihn

suchen musste, und das ziem-

lich schnell.

Bei Felia schritt
das Veteriniramt ein

Gestern erst hatte er in der
der

Fuchs, der seit vielen Jahren in

Zeitung gelesen, dass
einem benachbarten Ort in
einem Zwinger bei einem

Bauern wohnte, auf das
Dringen von Tierschiitzern
und dem Veteriniramt an
einen Gnadenhof im Spessart
vermittelt worden war. Er
erkundigte sich nach dem
Namen des Bauern, der den

fast schon legendiren »Zwin-

Foto: Heimat fiir Tiere

' Filou wurde verwaist am
—
StraBenrand gefunden.
Anfangs war er regelrecht
»  krank vor Angst vor den
"~ Menschen. Doch schon
* bald freundete er sich mit
den anderen Fiichsen an.

T T

ger-Fuchs« gehalten hatte, und erhielt von diesem die Adresse von

»Heimat fiir Tiere«. Hitte sich der Bauer vor neun Jahren nicht des

verwaisten Fuchses angenommen, wire die kleine Felia sicherlich

verhungert oder von einem Jéger erschossen worden.

In diesem Kafig, etwa

1 x 2 m grof3, lebte Felia
Uber neun Jahre lang. Aus
der Sicht ihres damaligen
Halters eine Geste der Gnade
- wenn er sie nicht aufgenom-
men hdtte, wdre sie sicher
gestorben. Doch als Tier-
schitzer und das zustandige
Veteringramt die Fichsin an
einen besseren Platz zu
»Heimat fir Tiere« vermittelten,
erlebte Felia dies sicherlich als
Befreiung.

Die erste Begegnung

Die Fiichsin war erst wenige
Tage bei »Heimat fiir Tiere«,
als der 5 Wochen alte Felix
eintraf. Felia, die Hunde ge-
wohnt war und sich mit ihnen
gut verstand, war ihrem klei-
nen Artgenossen gegeniiber

sehr

SchlieBlich war sie nicht im

zuniichst abweisend.
Sozialverband einer Fuchs-
familie aufgewachsen, sondern
hatte unter Menschen gelebt.
Doch der muntere Felix lief3
sich von Felias anfinglichem




Von Dag Frommhold

Gezielt schirt die Jagerschaft Antipathie und Angst vor
dem letzten groBeren Beutegreifer Mitteleuropas, um
der Bevélkerung die ricksichtslose Verfolgung des
Fuchses - ein soziales und ebenso hibsches wie intelli-
gentes Wildtier - begreiflich zu machen. Fast Gberall
haben Fichse unter ihrem schlechten Ruf als
Krankheitsibertrager und »Schadlinge« zu leiden. Als
Beutekonkurrenten sind Fichse dem Jager verhasst, und
dementsprechend verwundert es nicht, dass der Fuchs
das ganze Jahr Uber ohne Schonzeit mit Flinte, Falle
und Hunden verfolgt wird: Mehr als 600.000 Fichse
sterben allein in Deutschland jedes Jahr durch die Jagd.
Auch im Rahmen der herbstlichen Treibjagden werden
viele Fichse getétet. Da die Tiere bei dieser Jagdart aus
der fir sie sicheren Deckung vor die Flinten der Jager
getrieben werden sollen, ist eine der Grundvorausset-
zungen fir den Erfolg von Treibjagden panische Angst
auf Seiten der gejagten Tiere. Aulerdem werden viel-
fach Tiere nur angeschossen, entkommen mit schweren
Verletzungen und sterben einen qualvollen Tod.

Die erbarmungslose Fuchsverfolgung fihrt zu einer

regelrechten Neurotisierung der Fichse, zu kurzen

Lebenserwartungen, grofler Scheu und instabilen sozia-

. . o len Bindungen.
Fauchen und Knurren nur wenig beeindrucken. Er bezog eine eige- 9

ne Strohhohle. In den ersten Tagen hielten Felia und Felix noch Dabei ist Fuchsjagd, wie man anhand wissenschaft

deutlich Abstand voneinander. Doch schon bald wurden sie gute licher Untersuchungen leicht nachvollziehen kann, voll

B kommen unsinnig, weil grofle Verluste von Fichsen
Auf dem Gnadenhof »Heimat fiir Tiere« wurde fiir die Fiichse ein rasch durch héhere Vermehrungsraten kompensiert wer-
groBes Freigehege am Waldrand eingerichtet. Hier leben Fiichse, die den. Die Fuchsjagd dient letztendlich nur dem Jager,
nicht mehr in die Natur ausgewildert werden kénnen. Verwaiste figt Tieren und Natur jedoch schwere Schaden zu.

Jungfiichse, die gerettet und aufgezogen wurden, werden wieder in
die Freiheit entlassen. Mehr Infos von Dag Frommhold Gber Fiichse
bei: www.fuechse.info

Informationen: WIR FUCHSE

Marc Buchtmann - Wilhelm-Raabe-Str. 16

32105 Bad Salzuflen

Tel. +49-5222-807 18 11 - e-mail: info@wir-fuechse.de

Internet: www.wir-fuechse.de

Informationen: Heimat fiir Tiere - Der Gnadenhof
Johannishof 1 - 97834 Birkenfeld
Tel.: 09398/9989-55 - e-mail info@heimat-fuer-tiere.de

Internet: www.heimat-fuer-tiere.de
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Viele junge Menschen - wie hier in der Grundschule in Saarwellingen - lieben von Natur aus Tiere.
Micheline besucht mit der zahmen Fiichsin Fritzi Schulen - als Botschafterin gegen die Jagd

Von Micheline

Frauenberg

Darf ich mich vorstellen:

Ich bin Fritzi, eine zahme
Fuchsfihe. Ich bin 7 Jahre
alt, wohne in Luxemburg,
und so oft ich und mein
Zeit
haben, sind wir unterwegs,

Frauchen Micheline

sei es in Schulen, fiirs Fern-
sehen oder auf Veranstal-
tungen - und zwar als
Botschafter gegen die Jagd.
Sie fragen sich sicher, wie es
soweit kam und wie alles
anfing? - Nun, hier ist

meine Geschichte:

Es war am Abend des 7.
April 1996 und schon fast dun-
kel. Ein Jagdhelfer, oder besser:
ein Wilderer, denn der Mann
hatte keinen Jagdschein, war
mit seinem Auto unterwegs,
und nicht mehr weit von sei-
nem Wohnort tiberkam ihn das
dringende Bediirfnis, austreten
zu miissen. Er hielt am Wald-
rand und wollte gerade ausstei-
gen, da sah er einen Fuchs.
Trotz der Menge Bier, die er
bereits getrunken hatte, gelang
es ihm, das schone Tier zu erle-
gen. Eigentlich war es seltsam,
dass die Fuchsfihe nicht das
Weite gesucht hatte, denn die
Zeit hiitte gereicht.
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Erst danach bemerkte der Wilderer, dass er eine Fihe, eine Mutter
von kleinen Fiichsen, erschossen hatte, und zwar unmittelbar vor
ihrem Bau. Das war auch der Grund, warum die Fiichsin nicht weg-
lief: Sie wollte ihre Jungen verteidigen. Es bleibt noch zu erwiihnen,
dass das Ganze sich wihrend der Schonzeit zutrug, welche in

Luxemburg vom 1. April bis 15. Mai gilt.

Noch am gleichen Abend erzihlte der Wilderer seinem Bruder
von der Geschichte. Der Bruder kannte Micheline, und so beschlo-
sen die beiden - mehr aus Jux als aus Mitleid oder Tierliebe -, den
Bau auszugraben. Sie verbrachten den ganzen Morgen des niichsten
Tages mit Graben, bis endlich vier kleine schwarze maulwurfihnli-
che Geschopfe zu Tage kamen. Sie verpackten die kleinen Welpen

in einer Holzkiste und setzten sie der Tierschiitzerin vor die Ttir.



Fritzi wird gerettet

Mit viel Miihe hat Micheline es dann geschafft, mich und meine

Schwestern zu retten, denn wir waren erst 10 Tage alt und hatten
die Augen kaum gedffnet, als das Schicksal zugeschlagen hat.
Ich war leider die schwichste des Quartetts, und so erbarmte sich
Micheline meiner immer ofter, und ich bekam eine Sonder-
behandlung, was ich sichtlich genoss. So entstand nach und nach
dieses einmalige Vertrauensverhiltnis zwischen uns beiden. Ich
muss ehrlich zugeben, dass ich bis heute den Knall, der meine
Mutter totete, und den Geruch von Pulver und Blut an den Hénden
des Schiitzen nie vergessen habe - und so erkenne ich bis heute
jeden Jiger, egal wo und wie er angezogen ist, an seinem unverkenn-
baren Geruch.

Damit meine Mutter und Hunderttausende meiner Artgenossen
nicht umsonst von Jigern oder sonstigen schieBwiitigen Unmen-
schen getdtet wurden, war ich gleich begeistert, als Micheline die
Idee hatte, mit mir in eine Schule zu gehen. Sie wollte den Kindern
zeigen, wie schon ein Fuchs ist. Das war vor etwa sieben Jahren, und
seitdem hat sich diese Idee zu einem hochinteressanten Vortrag fiir
Lehrer und Schiiler entwickelt.

Micheline erklirt den begeisterten Zuhorern alles Wissenswerte
iiber Fiichse, ihre Verhaltensweise, warum sie so niitzlich und wich-
tig fiir die Natur sind. Sie rdumt mit den Vorurteilen auf, wie zum
Beispiel: »Der Fuchs muss massiv bejagt werden wegen Tollwut und
Fuchsbandwurm. « - Dies ist nur ein erfundenes Argument der J4ger,
denn Luxemburg ist tollwutfrei, und der Fuchsbandwurm ist lingst
nicht so verbreitet, wie es uns die Jdger weismachen wollen.
AuBlerdem wiirde sich der Wildbestand in absehbarer Zeit selbst
regulieren, vorausgesetzt, die Jagd wiirde auf ein striktes Minimum

reduziert.

Kindern zeigen, wie schon ein Fuchs ist

Es gilt, die jungen Menschen fiir die Schénheiten der Natur zu
begeistern und zu erreichen, dass spiter keine J4ger aus ihnen wer-
den, sondern Menschen, welche die Natur verstehen, respektieren
und unterstiitzen. Und aus diesem Grund bin ich bei jedem Vortrag
dabei. Ich habe wirklich SpaB, wenn die Kinder mich bewundernd
anschauen, mich auf den Arm nehmen und mich streicheln - und

kaum ein Kind lisst sich diese Gelegenheit entgehen.

Mittlerweile besuchen wir die Schulen iiber die Grenzen
Luxemburgs hinaus, wie etwa im Saarland oder Rheinland/Pfalz. Wir
treten im Fernsehen auf, man berichtet tiber uns in Illustrierten.

Um die Botschaft in die ganze Welt hinaus zu tragen, habe ich
mittlerweile eine eigene Internetseite. Hier findet ihr alles im Detail

und jede Menge Fotos zu meiner Geschichte und meiner Aufgabe.

Internet: www.fritzi.lu

i
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Von Christine Breuer

Frohlich springt Bambi hinter
Monika

Ehrlacher, her und versucht

seiner Ziehmutter,
ganz frech, ihr ein Stiick vom
Salatkopf, den sie den Ziegen
als Futter bringen will, zu sti-
Doch Monika
Ehrlacher ist darauf gefasst.

bitzen.

»Bambi probiert das immer
wieder«, lacht sie. So fillt die
Beute des jungen Rehbocks
auch nicht so iippig aus. Mit
seinen schwarzen Knopfaugen
sieht Bambi seine Ziehmutter
enttduscht an, so dass Monika

Ehrlacher ihm kaum widerste-
hen kann. Dieser Blick halt

tierschulz akfiv: WIICHIE‘,V‘V‘QH’MV\g

jedoch nicht lange. Denn
gleich hat das junge Reh wie-
der etwas Neues entdeckt.
Einen Haselzweig mit vielen
leckeren Blittern dran. Das ist
eine seiner Lieblingsspeisen.
Gleich neben Eiche, Buche,
Léwenzahn und auch fertigem
Trockenfutter. Und wenn im
Herbst die Apfel von den
Biumen fallen, ist Bambi
bestimmt nicht weit.

Heute ist Bambi ein kernge-
sundes Tier. Neugierig und
frech, wie es sich eben fiir sein
Alter gehort. Denn Bambi ist
gerade mal eineinhalb Jahre
alt. Es ging ihm nicht immer so

gut. Im Alter von 14 Tagen

Wie ein Rehkitz gerettet wurde

Bambi hatte Glick

wurde Bambi gefunden - mit einem gebrochenen Bein. Eine
Tieriirztin behandelte das Rehkitz und rief bei Monika Ehrlacher an.
Ob sie wohl ein so junges Tier in der Tierhilfs- und Rettungs-
organisation in Ichenheim aufnehmen kénnte?

Fiir Monika Ehrlacher war das keine Frage. Auf dem 30 Hektar gro-
Ben Grundstiick hatte neben den Papageien, Hasen, Schildkroten,
Katzen, Hunden und anderen Tieren auch noch ein Rehkitz Platz.
Doch wer glaubt, ein Reh sei einfach aufzuziehen, der irrt. Denn es
gilt nicht einfach nur, dem Jungtier die Flasche mit Ziegenmilch
hinzuhalten. Vielmehr muss man es erst einmal dazu bringen, aus
eben dieser Flasche zu trinken! Denn schlieBlich ist so ein Nuckel
aus Gummi etwas anderes als eine miitterliche Zitze. Drei bis vier-
mal tiglich war Monika Ehrlacher bei Bambi, um ihn zu fiittern. Mit
viel Liebe und Geduld brachte sie ihn dazu, aus der Flasche zu nu-
ckeln. Abends um 22 Uhr gab es die letzte Mahlzeit, dann schlief er
durch bis zum nichsten Morgen. Schon bald fing Bambi auch an,
etwas Griinfutter zu sich zu nehmen. Er wurde groBer und kriftiger,
gedieh prichtig. Doch die Sache mit dem Futter ist auch bei einem

gesunden und ausgewachsenen Reh nicht einfach. Denn Rehe sind




sehr empfindliche Tiere. Falsches Futter kann einen EiweiBschock
hervorrufen und tédlich sein. Alle drei Monate muss Bambi entwurmt
werden. Das Medikament wird ihm unters Futter gemischt. Und anders
als bei anderen Tiere schmeckt ihm das offensichtlich besonders gut.
Wie ein kleiner Hund begleitet Bambi Monika Ehrlacher auf
Schritt und Tritt. »Auswildern kann ich das Reh nicht«, erklirt
Monika Ehrlacher. Was bei anderen Tieren machbar ist, geht bei
dem Reh nicht. »Wir haben keinen angrenzenden Wald, zu dem wir
das Gehege 6ffnen kénnten. Mitten in einem Dorf geht das halt
nicht.« Wenn sie Bambi wieder in die Freiheit entlassen und ihn in
den Wald bringen wollte, wiire das vergleichbar mit dem Aussetzen
eines Kindes. Das Reh konnte sich weder ernihren noch gegen
andere wehren.

Obwohl er in menschlicher Obhut gro geworden ist, ist der junge
Rehbock sehr scheu. Sobald er fremde Personen entdeckt, ergreift
er die Flucht und versteckt sich. Entweder in seinem Haus, in dem
er nachts auch schlift, oder aber in einem schmalen verwachsenen
Pfad, der zwischen der Vogelvoliere und dem Grenzzaun verliuft.
Dort findet ihn Monika Ehrlacher auch immer wieder, wenn sie ihn
mal sucht.

Bambi hatte grofes Gliick, denn er wurde von der Tierhilfs- und
Rettungsorganisation aufgenommen und groBgezogen. Eine
Organisation, die sich nur durch Mitgliederbeitriige, Spenden und
Patenschaften finanziert und die auch nur von ehrenamtlichen

Mitarbeitern betrieben wird.

Sie ist in Notfillen rund um die Uhr unter der Telefonnummer
07807/ 949181 oder mobil unter 0171/ 3018421 zu erreichen.

Bild: Christine Breuer

Wie konnen Sie helfen?

Wem es ein Anliegen ist, Tieren wie Bambi zu helfen,
kann das beispielsweise durch eine Spende tun:
Tierhilfs- und Rettungsorganisation Ichenheim

Konto 26081505, Volksbank Lahr, BLZ 68290000

Weitere Infos iiber den eingetragenen Verein gibt es
auch im Internet unter
www.tierhilfs-und-rettungsorganisation.de

Tierwaisen gefunden -

- Was nun?

Zunichst gilt: Jungtiere nicht mit bloBen
Hinden beriihren - solange nicht sicher ist, ob
es sich bei dem gefundenen Jungtier wirklich um
ein Waisenkind handelt. Der menschliche
Geruch kann verhindern, dass das Muttertier das
Junge wieder aufnimmt. Auch verletzte Jungtiere
sollten nicht mit bloBen Hianden beriihrt werden, son-
dern mit Naturmaterial wie Gras, Stroh, Zweigen.

Meldung eines Wildtier-Notfalles

Nach dem derzeitigen Jagdrecht gilt: Nur durch den Jagdberechtigten
freigegebene Tiere diirfen von Privatpersonen zur Pflege aufgenommen
werden. Je nach ¢rtlichen Gegebenheiten ist dies der Forster oder ein
Berufs- bzw. Privatjiger. Wer sich Wildtiere unerlaubt aneignet, macht
sich strafbar (Wilderei). Wenden Sie sich an das ortliche
Biirgermeisteramt, den zustindigen Revierforster oder die Polizei, um die
Zustindigkeit zu kliren. Geben Sie den Fundort und die Zeit des Auf-
findens an. In den meisten Fillen sollte das Jungtier zunichst zum Tierarzt
gebracht werden.

In Wildtierstationen werden meist gesunde Tiere aufgepippelt, die
spiter ausgewildert werden. Leser haben uns darauf hingewiesen: In so
manchen Aufzuchtstationen werden Tiere mit irgendeiner Behinderung
gnadenlos getotet, viele Aufzuchtstationen werden von Jigern gefiihrt.
Informieren Sie sich also genau, was mit dem gefundenen Tier passieren
soll. Fiir kranke oder behinderte Tiere sollten Sie einen Gnadenhof
suchen, da diese in der freien Natur keine Uberlebenschance haben.

Wildtierstationen + Informationen

Rehe: Lilli Rehkitz - Notfall-Telefon fiir Rehe: Tel.: 0171-28 77 423. Mit
Notfallbogen bei www.wildtier.de

Feldhasen und Wildkaninchen: Feldhasenstation Christina Voss,
Begutachtete und genehmigte private Aufzuchtstation. Information und
Aufnahme von »Waisen«: Christina Voss, Siebrandstr. 10, 26802
Moormerland, Tel. 04954/4755 - iiber diese Tel.Nr. auch weitere
Feldhasen-Kontaktadressen in Deutschland

Vgel: Vogelschutz-Komitee - Information und Kontakt: Dr. E. Schneider,
Zur Akelei 5, 37077 Gottingen, Tel. 0551/2099329, e-mail:
Vogelschutz.Komitee@t-online.de, www.vogelschutz-komitee.de

Fiichse: Informationen und Fragen rund um den Fuchs von Dag
Frommbhold. Kontakt: info@fuechse.info - www.fuechse.info

Informationen und Fragen rund um den Fuchs von Marc Buchtmann
Kontakt: info@wir-fuechse.de - www.wir-fuechse.de

Husky Wildlife - Auffangstation fiir Fuchs-Findelkinder und verletzte
Fiichse. Kontakt: Hartmann Jenal, Tel. 06836/3601, Fax 06836/3802,
mobil 0172/6802741, www.husky-wildlife.de

Wildtierstationen: Wildtierpflegestation von Heimat fiir Tiere e.V. -
Johannishof 1 - 97834 Birkenfeld, Tel. 09398/9989-55 - www.heimat-

fuer.tiere.de - e-mail: info@heimat-fuer-tiere.de

Tierhilfs- und Rettungsorganisation e.V. hat bereits Rehe, Falken,
Bussarde, andere Wildvogel, Schwiine, Igel, Marder u.a. mit Erfolg aufge-
zogen und ausgewildert. Kontakt: Monika Ehrlacher, Werderplatz 3,
77743 Ichenheim, Tel. 07807/9491-81, Fax -92, mobil 0171/3018421,

e-mail: thro@tierhils-und-rettungsorganisation.de

Private Wildtieraufzuchtstation Regina Krautwurst - Siederstr. 14a
- 59457 Werl - Telefon: 02922 - 46 70 - e-mail: kitina@versanet.de

www.kitina-werl.de
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Friedvolles Land
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Wir leben in einer Zeit, in der Tiere und Natur tiber alle MaBen
maltritiert werden, sich der Mensch iiber alles andere Leben stellt
und die Tier- und Pflanzenwelt fiir seine Zwecke missbraucht. Die
Gabriele-Stiftung hat sich eine Wiedergutmachung an Natur und
Tieren zum Ziel gesetzt. Und so ist ein Gnadenland fiir Tiere ent-
standen, wo dem Tod geweihte Tiere eine Heimat finden und fort-
an ein Leben in Freiheit und Wiirde fithren konnen.

Sie wissen, dass ihnen kein Mensch mehr nach dem Leben trachtet,
da die Bewohner auf dem Friedensland keine Tiere essen.

Gerettete Tiere finden eine
friedvolle Heimat

Rinder und Schafe verschiedenster Rassen leben in GrofBfamilien
zusammen. Die Herden haben grofie Weiden und freien Zugang zu
angrenzenden Waldstiicken. Jedes einzelne Tier hat einen langen
Leidensweg hinter sich, viele waren total verwahrlost und veringstigt
- einige hatten das Licht der Sonne noch nie gesehen. Unter ihnen
ist auch Lena, eine »prominente« Kuh, die im siiddeutschen Raum
fiir Schlagzeilen gesorgt hatte: Sie war von einem Anhiinger gesprun-
gen, der sie zum Schlachthof bringen sollte, und hatte auf diese
Weise sich und ihren beiden ungeborenen Kindern das Leben geret-
tet.

Ebenso wurden etliche Schafe vor dem Schlachtermesser gerettet
und leben heute in kleinen Herden auf weitldufigen Wiesen eines
friedvollen Landes.
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Bei der Gabriele-Stiftung lernen die Tiere den Menschen nun
erstmals nicht als Peiniger, sondern als ihren Freund kennen, der
fiir sie sorgt und der versucht, sie zu verstehen. Sie kénnen so ihr
edles Wesen entfalten: Einst »gefihrliche« Stiere, vor denen der
Vorbesitzer warnte, lassen sich von ihren Betreuern kraulen und

mit Apfeln verwohnen...
GroBter privat angelegter Biotopverbund

Auf dem Land der Gabriele-Stiftung erhalten aber auch frei
lebende Tiere wie Rehe, Fiichse, Feldhasen, Végel und andere
Wildtiere einen Lebensraum: Ein Biotopverbund aus inzwischen
15 km Hecken, aus Waldstiicken, Bauminseln, Feucht- und
Steinbiotopen wurde angelegt - und er wiichst stetig. Innerhalb
dieses Biotopverbunds - es ist das grofite privat angelegte
Biotopverbundsystem Deutschlands - befinden sich auch Felder,
die von befreundeten Landwirten im Friedfertigen Landbau ohne
Gift und ohne Mist und Giille bewirtschaftet werden. So kann die
Natur insgesamt aufatmen, und viele - auch vom Aussterben

bedrohte - Tier- und Pflanzenarten siedeln sich wieder an.

Fiir die gefiederten Bewohner wurden in den W:ldern und
Obstgiirten iiber tausend Nistkisten aufgehingt und Hunderte
von Futterstellen geschaffen. An unzihligen Wassertriinken kon-
nen grofe und kleine Tiere ihren Durst stillen.

Es ist das Anliegen der Tierfreunde der Gabriele-Stiftung, noch
viele, viele Tiere vor Qualen und Tod zu retten und noch vielen
Menschen Beispiel und Richtschnur zu geben fiir eine neue Zeit,
in der die Goldene Regel »Was du nicht willst, dass man dir tu’,
das fiig’ auch keinem andern zu« auch fiir unseren Umgang mit
den Tieren und der Natur gilt.
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Tiere haben keine finanzkriftige Lobbry.
Sie sind auf tierliebende Menschen
angewiesen, die tatkrftig helfen

Die Kiihe haben Zugang zum Wald -
und bringen hier mitunter sogar ihre

Kinder zur Welt

Tier- und Naturfreunde aus aller Welt
halfen und helfen mit, dass dieses
Fundament, das Friedensland fiir
Natur und Tiere, wachsen kann.

Die Tiere sagen: »Danke! «

Hasen finden auf den Feldern des
Friedfertigen Landbaus giftfreie
Nahrung

Auch die gefiedertem Bewohner
schétzen ein ordentliches Zuhause,
Wasserstellen und Nistkésten
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Das Saamlinische Werk
der Ndcbstenliebe an Natur und Tieren
Dein Reich kommt, Dein Wille geschiebt
Bete und arbeite
Das Gnadenland

Heimat fiir Tiere

Hecken sind wichtige Lebensriume fiir
Kleintiere, Vogel, Insekten und bieten
Rehen und Hasen Schutz

Xm0

Hier fiihlen sich auch

Schmetterlinge wohl

Die Wiilder des friedvollen Landes sind
voller Leben

by & e 3 ,

Infos iiber die Gabriele-Stiftung

(kostenlose Broschiire anforden):
Gabriele-Stiftung - Max-Braun-Str. 2
D-97828 Marktheidenfeld

Im Internet: www.gabriele-stiftu
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alle Bilder: www.gabriele-stiftung.de




Mit dem Erfinder der Benjeshecke unterwegs:

lebensrdume schatfen
fUr Natur und Tiere

Heinlfdlic_ﬁ’-‘Bén.jés, der Erflnder der nacl I
Hecke;érklirt bei der Beg_ ung des Biotop-Va h\gn
Pilot-Projekt der Gabrlele;Stlf i n :
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Ein Sonnenblumenfeld

im Juli. Durchzogen von
vielen roten, orangefarbe-
nen und blauen Bliiten.
Von Hecken umgeben.
Hier und da ein kleines
Wildchen. Vogel zwit-
schern,
flattern

Schmetterlinge
in der Sonne
umher. »Das ist ja wie im
Paradies! « -
»Traumhaft!« - »So eine
Artenvielfalt sah ich noch
nie!«

Begeistert klingen die Aus-
der Tier- und Natur-
freunde, die sich an dem sonni-

rufe

gen Nachmittag im Juli auf
landwirtschaftlichen
Fliche in Unterfranken einge-
funden haben. Doch es ist
nicht irgendein Feld, irgendein
Bauernhof.

Hier hat in den letzten
Jahren die Gabriele-Stiftung in
Zusammenarbeit mit Land-
wirten rund um das Hofgut
TERRA NOVA ein Biotop-
Verbundsystem gemill dem
Bundesnaturschutzgesetz ge-

einer

schaffen:

Waldstiicke, neu
gepflanzte Hecken und Baum-
inseln, Stein- und Feucht-

biotope bieten nicht nur vielen
frei lebenden Tieren einen
natiirlichen Lebensraum, son-
dern beleben zugleich das seit

der Flurbereinigung drmer




Wo die Biische tanzen

»In einer natiirlichen Landschaft passt alles zusammen, wie
wir es nicht schoner machen konnten: Biaume, Biische,
Wasser, Wolken - der liebe Gott wird sich schon etwas dabei
gedacht haben!«, sagt Heinrich Benjes in seinem Vortrag » Wo
die Biische tanzen wollen - Wie Straucher und Biume aus der
Umwelt in unsere Mitwelt wachsen«. Heinrich Benjes ist der
Erfinder der europaweit bekannten, nach ihm benannten
Benjes-Hecke.

Vernetzung von Lebensriumen

Durch die Flurbereinigung wurden Hecken und Feldgeholze
vernichtet, Feuchtgebiete wurden trocken gelegt -
Lebensriume verschwanden. Und damit auch viele Pflanzen-
und Tierarten.

Auch rund um das Hofgut TERRA NOVA hatte in den 70er-
Jahren die Flurbereinigung die Landschaft ausgeriumt. Seit
einigen Jahren wird nun bewusst gegengesteuert. Durch die
Anlage von Hecken, Feldgeholzen, Wald und Teichen vernet-
zen sich Lebensrdume, die sonst isoliert stiinden. Besonders
viele Tierarten siedeln sich am Ubergangsbereich der Baum-
und Strauchschicht an, aber auch an den Feldrindern und auf
Bracheflichen. Hecken und Feldgeholze spenden Schatten,
bieten Windschutz und geben Tieren eine Zuflucht.
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Wer ist Heinrich Benjes?

Heinrich Benjes, Girtner und Grundschul-
lehrer, ist der Erfinder der nach ihm benannten
»Benjeshecke«. Seine Idee, aus trockenem Geist
Hecken aufzuschichten, um einen kostengiins-
tigen Wind- und Verbissschutz fiir neugepflanzte
Biische und Bédume zu schaffen, gilt laut SPIEGEL
als »das erfolgreichste Flurbelebungskonzept der
Naturschutzgeschichte«. Im Freistaat Sachsen
wird die Anlage von Benjeshecken seit Jahren per
Ministererlass geférdert. Und da das novellierte
Bundesnaturschutzgesetz ein Netz verbundener
Biotope auf mindestens 10% der Landesfliche for-
dert, erleben Hecken auch in anderen Bundes-
lindern eine neue Konjunktur.

Nach jahrelanger Errichtung und Betreuung
von Naturschutzprojekten auf der ganzen Welt
setzt sich Heinrich Benjes mit seinem Projekt
»Holunderschule« derzeit vorrangig fiir eine
naturnahe Gestaltung von Schulhéfen und
Kindergirten ein.

Infos im Internet: www.holunderschule.de
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Prof. Dr. Peter Berthold vom Max-Planck-Institut fiir
Ornithologie (im Bild rechts) - hier in einem Gesprich
unter Fachleuten mit dem Biologen Dr. Eberhard Schneider
- ist iberzeugt: Das dramatische Artensterben in
Deutschland kann vorrangig nur die Landwirtschaft aufhal-
ten - wenn sich z.B. Wildkriuter wieder ausbreiten diirfen.

»
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Gemeinsam mit Heinrich Benjes gehen einige Dutzend
Naturfreunde aus nah und fern auf Entdeckungsreise in
die Welt der Pflanzen und Tiere...




Hier finden Landwirtschaft und Naturschutz
eine Verbindung

Auch fiir die Landwirtschaft sind Hecken ein Segen: Hecken bieten Windschutz, ver-
hindern die Austrocknung des Bodens - und man braucht keine Spritzmittel. Heinrich
Benjes: »In der Hecke warten schon die Freunde auf die Schidlinge...« Im Friedfertigen
Landbau werden die Felder weder mit Chemie traktiert noch mit Mist und Giille. Das
Bodenleben kann sich erholen, die Nitratwerte im Grundwasser sinken. Wo nicht
gediingt und gespritzt wird, wird es auf einmal bunt - und dann gibt es auch wieder
Lebensraum fiir Leckermiuler wie den Feldhasen. Wo Disteln und Kriuter wachsen diir-
fen, leben Hummeln und Schmetterlinge. In allen Bliiten ist etwas los!

Durch die Drei-Felder-Wirtschaft liegen immer Felder brach. Der Boden erholt sich,
und es kann wachsen, was will - die unzihligen Bliiten sind ein Tummelplatz fiir Bienen,
Hummeln und Schmetterlinge aller Art. Der breite Feldrand ist reich mit Wildkrdutern
bewachsen. Fast jedes Feld ist von einer gepflanzten Hecke, kombiniert mit einer Benjes-
Hecke, eingesdumt. So haben sich bereits etliche Tiere wieder angesiedelt: das Rebhuhn,
iiber 60 Vogelarten wie z.B. der duBerst seltene Neuntoter, der Sumpfrohrsinger, der Rote
Milan oder die Wachtel. Natiirlich gefallen die Hecken auch den Erdkréten, Igeln,
Eidechsen, Feldhasen und Wieseln.

Wo die Wachtel ruft

und der Neuntoter auf den Kaffeetisch schaut

Gleich zu Beginn des Spaziergangs durch das Biotop-Verbundsystem Aufregung unter
den Vogelschiitzern: Da sind doch tatsiichlich - ganz nah! - aus einer Hecke die Rufe einer
Wachtel zu horen! Und auch beim anschliefenden gemiitlichen Ausklang mit Kaffee und
Obstkuchen geriit plotzlich eine Gruppe von Ornithologen und Naturschutzexperten vol-
lig aus dem H#uschen: Nur wenige Meter entfernt sitzt der seltene Neuntoter auf einem

Ast!

Das einzigartige Projekt der Gabriele Stiftung - es handelt sich um das grofite private
Biotop-Verbundsystem in Deutschland - beweist: Wir kénnen uns einflechten in die
Natur. Dies empfinden auch die Besucher so: »Hochachtung, was da gemacht wird!
Vielen, vielen Dank, dass wir eingeladen waren! Das war ein ganz besonderes Erlebnis! «
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Wunderwerk in der Heckenrose:
der »Schlafapfel«. Fiinf verschie-
dene Insektenarten haben zu
seinem Entstehen beigetragen.

Wer genau hinschaut, findet
vielleicht sogar einen verzauber-
ten Prinzen...
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Nicht nur der Eichelhiher ist

ein tiichtiger Biumepflanzer. Viele
Viégel, Eichhémchen, aber auch Hasen
und Kaninchen, Fiichse, Dachse,
Marder, Waschbdren, Wildschweine,
Rehe und Hirsche tragen zur Verbreitung
von Pflanzensamen bei.

Die Benjeshecke bietet dem vom Austerben bedrohten

Feldhasen wieder die nitige Deckung - und auf den unge-
spritzten Feldern und den Bracheflichen findet er die Krdiuter,
die er als Nahrung benétigt.

Lebensraum fur Tiere
i Schon 1,- Euro hilft!

Sowohl Wildtiere - Rehe, Hasen, Végel, Enten u.v.m. - als auch
viele vor dem Schléchter gerettete Tiere haben auf dem friedvol-
len Land der Gabriele-Stiftung eine neue Heimat gefunden.
Mdochten auch Sie mithelfen, neue Lebensrdume zu schaffen und
Tieren ein wirdevolles Leben in Freiheit zu erméglichen? Schon
1,~ Euro hilft!

O Ja, ich helfe mit! Ich erteile an die Gabriele-Stiftung, das
Saamlinische Werk der Néchstenliebe an Natur und Tieren, Max-
Braun-Str. 2, 97828 Marktheidenfeld, Vollmacht zum Bankeinzug
per Lastschrift von

Euro: .................... BanK: ...

QO einmalig O monatlich Q jahrlich (jederzeit widerrufbar)

O Ich tberweise meinen Forderbeitrag auf folgendes Konto:
G.S. Stiftung Verwaltungs-GmbH, Gabriele-Stiftung, Kto.Nr. 206253,
Volksbank Main-Tauber, BLZ 67390000

Q Bitte senden Sie mir kostenloses Informationsmaterial

In der Sukzessionsfliche am Waldrand wird die Natur véllig sich
selbst tiberlassen. Zuniichst wird hier Buschland entstehen - und
spéter einmal Wald wachsen. Auf dem Bild wiichst bereits ein
Name: Ahornbdumchen. Gepflanzt haben es wohl die Vigel. ..

Adresse:

Datum/Unterschrift:
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Wildgdnse bei uns zu Gast:

Lasst sie leben!

Von Dr. Hans-Heiner Bergmann Jedenfalls fressen sie den ganzen lieben langen Tag. Pflanz-
Da kommen sie. In hellen Scharen fliegen sie im Herbst mit liche Kost ist nicht sehr ausgiebig. Sie verdauen nicht linger
den ersten Kaltluftwellen aus dem Osten bei uns ein. Sie lan- als eine Stunde an der griinen Nahrung und missen umso

den auf Griinland oder den frisch sprieBenden Winterge- mehr davon aufnehmen, um ihren Energiehaushalt zu bestrei-
ten. Im Lauf des Winters entstehen auf den besuchten Ackern

treide- und Rapsschligen. Wildginse sind es, die in der arkti-
und Wiesen manchmal Kahlstellen. Sinkt die AuBen-

schen Tundra oder der Waldtundra Skandinaviens oder Sibi- ) ) :
- . : N temperatur unter 5°C, dann wiichst auch nichts mehr nach.
riens gebriitet haben und nun hier ankommen, um es sich im

milden Winter des Golfstromklimas an der Kiiste oder in den Kein Wunder, dass die Landwirte angesichts der lebenden

groBen Flusslandschaften an Rhein, Ems, Elbe und Weser gut Mihmaschinen auf ihren hoch produktiven EU-Flichen

gehen zu lassen... zu Lasten der Landwirtschaft? zuerst nervos, dann wiitend werden. »Ginse leben - Bauern

« ¥ \_"_\.\ sterben« - so und dhnlich lauten die Protestschilder, die man

im Rheiderland, am Niederrhein oder an der Mittelelbe an

\ den Strallen stehen sieht. Und ganz schnell kommt die

Forderung auf, mit der Flinte dazwischen zu halten, um einige

AT der Fresser totzuschieBen oder doch wenigstens den Trupp auf
,’s\ Nimmerwiedersehen davonzuscheuchen.

Leider ist die Rechnung aus dem Bauch ohne den Wirt

, } gemacht. Man kann durch stetigen Jagddruck einen Teil der

4 o) A 2", Ginse tatsichlich verjagen. Sie landen dann auf der
: \ 3 ' s Nachbarflidche, um dort weiter zu weiden. Kann sein, dass sie
Pl & } ( > 3‘;‘] auch ein paar Kilometer weiter fliegen, unter Umstinden

\ sogar iiber die deutsch-hollindische Grenze ins Nachbarland.
A 2 ' Na und? Eine Rechnung nach dem Sankt-Florians-Prinzip
(»Verschon mein Haus, ztind” andre an«) kann doch wohl im

heutigen Europa nicht mehr aufgehen.
Ginsejagd schadet der Landwirtschaft

Schlimmer noch: Die verjagten Géinse sind beunruhigt und
fressen intensiver und linger, als wenn sie in Ruhe gelassen
werden. Sie konzentrieren sich unter Umstinden auf weniger
gestorten Flichen, wo dann der Weideschaden groBer wird.
Ein Verfahren, das dem eigentlich gemeinten Sinn zuwider-
liuft, also kontraproduktiv ist. Uberdies wollen die Jéger gar
nicht so gern am Acker stehen und als Vollzugsgehilfen der

Landwirtschaft jagen. Sie wollen es schon haben, moglichst
im Naturschutzgebiet in ungestorter Stille ihrem Hobby
nachgehen und die Géinse bequem abschiefen, wenn sie auf
dem Schlafgewisser einfliegen.

Blei: Qual fiir Ginse, Gift in der
Landschaft

Bilder: H.-H. Bergmann

Leider ist das nicht alles. Es kommt noch eine Reihe uner-
freulicher Nebenwirkungen der Jagd auf Génse hinzu. Da die
intelligenten GroBvogel sehr schnell vorsichtig werden, wenn
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es ein paarmal geknallt hat, halten sie groBe Entfernungen zu
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allem ein, was verdichtig ist.

Konsequenz: Die Jdger schie-
Ben zu friith auf zu weite
Distanzen. Das bringt wenig
Gianse auf den Boden, aber
viele werden verletzt. Sie
gehen entweder rasch an ihren
Verletzungen zu Grunde oder
tragen auf Lebenszeit das Blei
in sich, das allmihlich den
Korper vergiftet. Gar nicht zu
reden von dem Blei, das sonst
noch in der Landschaft verteilt
wird und vielleicht eine
unheilvolle Rolle in den Nah-
rungsnetzen spielt. Leider ha-
ben es trotz aller Appelle der
Verantwortlichen die deut-
schen Jéger bisher noch nicht
geschafft, sich von dem giftigen
Bleischrot zu distanzieren, das
in anderen moderneren Lin-
dern ldngst verboten ist.

Die Jagd zerstort Paarbin-
dungen der Giinse, sie nimmt
den Eltern die Kinder weg oder
den Kindern die Eltern. Ist es
nicht gegen alle Jagdethik, fiih-
rende Alttiere zu erlegen? Nie-
mand soll behaupten, er kénn-
te im abendlichen Gegenlicht
in der Eile Alt- und Jungviogel
unterscheiden, was selbst den
jahrelang geiibten Vogelkund-
lern schwer fillt. Schlimmer
noch: Selbst die Arten sind
kaum auseinander zu halten.
Wer vermag schon im groBen
Blissganstrupp die wenigen sel-
tenen und hochst gefihrdeten
Zwerggiinse zu erkennen?

Fazit: Ginsejagd hilft nicht
den Landwirten. Sie verdienen
andere Unterstiitzung. Giéinse-
jagd schligt Tierschutz und Na-
turschutz ins Gesicht. Sie ist
reines mittelalterliches Hobby.

- 1
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Buch-Tipp:

Wilde Ganse

Reisende zwischen Wildnis und Weideland

Buchbesprechung von Dr. Eberhard Schneider,
Vogelschutzkomitee e.V.

Wildginse erfreuen sich eines hohen Bekanntheits-
grades in der Bevolkerung, denn die grofen Scharen der
in Mitteleuropa iiberwinternden nordischen Ginse
machen sich meist deutlich bemerkbar. Nicht immer nur
zur Freude der Beobachter, sondern auch zum Argernis
mancher Landwirte, auf deren Feldern die Vogel ihre

Nahrung suchen.

Demgegeniiber begeistern sich viel mehr Menschen an
diesen grofen Vogeln, deren soziale Lebensweise vor al-
lem durch die berithmt gewordenen Verhaltensstudien
von Konrad Lorenz zum allgemeinen Wissen wurde.
Vielleicht weil so viele Parallelen zu unserer eigenen
Lebensweise aufscheinen, wurde »Génsekind Martina« zu
einem Wegbereiter fiir die Beliebtheit der wilden Ginse,
die schlieBlich mit »Amy und die Wildginse« oder

»Nomaden der Liifte« ein groles Publikum erreichten.

Dies alles, bis hin zu den Problemen und Konflikten, die
sich mit Landwirten und Jidgern ergeben, wird in diesem
Buch aufgezeigt. Die Autoren sind Garanten fiir die wis-
senschaftliche Genauigkeit des Inhaltes. Wobei in knap-
per Form #uBerst lehrreich - aber nicht schulmeisterlich! -
in einem groBen Bogen vom geschichtlichen Riickblick
bis zur aktuellen Situation der Wildgansbestinde und
ihrer artspezifischen Merkmale alles mitgeteilt wird, was
jeder Vogel- und Ginsefreund wissen méchte. Die fliissige
Darstellung ist eingebettet in eine Vielzahl hervorragen-
der Fotos, die, wie aus einem Fiillhorn der besten
Fotografen geschiittet, die Schénheit dieser Vigel jedem

Betrachter nahe bringen.

»Wilde Ginse« ist ein Buch, das bisher von Fachorni-
thologen wie allen anderen Vogelfreunden sehr vermisst
wurde. Hans-Heiner Bergmann hat einmal mehr gezeigt,
dass er ein wahrer Meister seines Faches ist. Zusammen
mit seinen »Meisterschiilern« hat er einer langjihrigen
Zusammenarbeit hervorragender Wissenschaftler einen

neuen Hohepunkt gesetzt.

Wilde Ginse
Reisende zwischen

Wildnis und Weideland

Von Hans-Heiner Bergmann,
Helmut Kruckenberg,
Volkhard Wille;

unter Mitarbeit

von Johannes Borbach-Jaene
und Johan H.Mooij

108 Seiten, 132 Farbabb.,
gebunden, 26,80 Euro

G. Braun Buchverlag
ISBN 978-3-7650-8321-1

Professor Bergmann (Mitte) und
seine Mitautoren Dr. Volkhard
Wille (links) und Dr. Helmut
Kruckenberg (rechts)
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ebensraume: gamsescﬁ/\ngebieﬁr in linum

Vogelschutz-Komitee:

Praktischer Schutz der Wildganse

Modell Linum

Zerstorung von Flussauen
und Feuchtwiesen, immer
weitere Industriean-
siedlungen und Verdrahtung
der Landschaft durch
Hochspannungsleitungen
bedrohen Tierarten, darun-
ter auch Zugvigel. Rast-
und Uberwinterungspliitze
fiir arktische Wildgcinse gibt
es nur noch an wenigen
Stellen im dichtbesiedelten
Europa. Schutzmafinahmen
sind dringend notwendig.
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Die Teichlandschaften im bran-
denburgischen Linum, nur 50 Kilo-
meter von Berlin entfernt, sind ein
Paradies fiir Zugvogel wie Ginse

‘ und Kraniche. Die flachen Teiche,

umgeben von Feuchtgriinland, la-

den zur Rast auf dem Flug in die

Brutgebiete im hohen Norden oder

die Winterquatiere im Siiden ein.

Bis zu 40.000 Bless- und Saatgiinse

finden sich hier im Frithjahr und im

Herbst ein und suchen die Teiche

als Schlafgewisser auf. Auch fiir die

Kraniche ist es der groBte Rastplatz Mitteleuropas: Mehr als 80.000 wurden im Oktober 2006 gezihlt.
Auch seltene Vogel wie Fischadler, Zwergdrommel, Blaukehlchen und Kolbenente finden sich ein.

Darum hat das Vogelschutzkomitee e.V. hier ein 400 Hektar groBes Vogelschutzgebiet geschaffen. Die

Gegend noérdlich von Linum (Havel/Rhinluch) war jahrhundertelang ein begehrtes Jagdgebiet. Nicht nur

der »Alte Fritz« jagte dort. Auch die »DDR-GroéBen« Honnecker und Mielke fronten dort der Giinsejagd.

Nach der Wende gingen dort gut zahlende Hobbyjiger auf Génsejagd. Sogar ein Jagdreisebiiro bot als

besondere Attraktion die Ginsejagd in Linum an. Doch wenn in Friithjahr und Herbst die J4ger an den

Das Linumer Teichland ist
eines der bedeutendsten Gebiete
fiir den Vogelschutz in Europa.
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Die Kraniche kommen! Linum ist der grifSite Rastplatz
fiir Kraniche in Mitteleuropa: 80.000 wurden im Herbst
2006 gezdhlt.

Rastplitzen schieBen, wird das Gebiet fiir die Ginse weitgehend ent-
wertet. Die Kraniche werden zwar nicht beschossen, aber durch die
Ballerei erheblich gestort, so dass sie das Gebiet ebenfalls nicht mehr

zur Rast nutzen konnen.
Jagd macht Tiere scheu

Landschaftlich attraktive Gebiete ziehen Urlauber an - der Oko-
Tourismus ist stark im Kommen. Immer mehr Menschen moéchten
gerne die Natur und freilebende Tiere beobachten. Der Vogelzug -
eine groBe Schar Ginse am Himmel oder der Einflug von Kranichen

- ist ein einmaliges Erlebnis.

Das Linumer Teichland ist eines der bedeutendsten Gebiete fiir
den Vogelschutz in Europa. Doch durch die Jagd werden Génse und
Kraniche rasch so scheu, dass sich Naturfreunde nicht mehr an
ihnen erfreuen kénnen. Und die in nur sehr wenigen Gebieten auf-
tretenden groflen Schwirme von Wildvogeln tduschen dariiber hin-
weg, dass es sich in Wirklichkeit um bedrohte Arten handelt.
Geeignete Rast- und Uberwinterungspliitze gibt es nur noch an

wenigen Stellen in Mitteleuropa.
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Te hlarﬂsdﬁt in Linum
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In Linum sind die Vogel nun 9e‘s Utzt

‘ Im br.denburgischen Li\@n hat das Vogelschutz=Komitee,

statt sich in dem iiblichen »Verbinde-Gej ammer«‘md bloBen
Absichtserklirungen zu erg&en, gehandelt: Fiir die Jagd-
und zahl-

o blieben

saison 2004 iibernahm der Verein die Jagderlaub
te dafiir, Gibte aber die Wasseré)
'S Ginse und Kraniche ungestort. Fiir die‘]'agds" n 2005
wurde eine dhnliche Rege’ ng getroffen, die da rgte, dass .
; lieben. Nach inten- - ‘ / .

geljagd nicht aus.

;‘1 N - die Wasservégel von der Jagd verscho

rlaubnisse mehr 'e?‘- rgeben. Fir dﬁ - _ .,. a W R o,

30 Jahre wird hier keine Jagd auf Wlldganse ; ] 4. % > ‘ﬂ' *""”"’ '
. -

stattfinden. Zusitzlich wurde eine Fliche VO 180

) -~ 2 -
| lapgfgistl%r‘@pachtet ins Grundbuch wurde f iese Flac - r ‘ ; g L } 3
die Zweckbestimmung »Naturschutz; emgetr " Die .

. siven Verhandlungen wurde 2(%(31 Kooperadon mit dem % J . ' '
N"{. *@;T;b Telc and &3 s werden}eme 2 ,v i ‘ 3 ‘ ‘
Ja | g1
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acht schlieBt auch die Jagdausiibung ein - u sie wird ' " B
nicht usg‘é{ denn das Vogelschutzkormtee schleBt mght \ v "‘L‘
aurd ogel. Weitere Flichen in der Umgebung sollen_éazu—
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. Infos: VSK - Vogelschutzkomitee e.V.
' An der Miihle 23 - 37075 Gottingen 3
Tel: +49/0551/2099329
e-mail: vogelschutz.komitee@t-online.de
www.vogelschutz-komitee.de
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Wir, das Vogelschuiz-Komitee e.V., helfen Wild-
vogeln in Not — lokal, bundesweit und international.
So engagieren wir uns zum Beispiel:

- ,,FI ggepde‘i;lelsieme“
o 8 sqéheﬁﬂchutz #

raum i" TRy fiir den Erhalt und die Neuanlage von Nistplétzen
wie Eisvogel-Brutwanden oder WeiBstorchhorsten.

.1.. " ... :"__,'
Wir h e“‘i" -5 A @ veven Tiermissbrauch wie Wildvogelhaltung

s und illegalen Handel.

mit Aktionen gegen grausamen Mord an
unseren Zugvdgeln in Siideuropa.

fiir den Schutz letzter Vogeloasen in Deutschland,
Spanien, Frankreich und Polen durch Landerwerb.

@ fiir hilisbediirftige Wildvagel.

Helfen Sie mit!
... damit auch unsere Kinder und Enkel
Vogel in freier Natur erleben konnen.

Wir sind iiberregional fiir Sie da:
Vogelschutz-Komitee e.V.
An der Miihle 23 - D-37075 Gottingen
Tel: 0551/209 93 29 - Mobil: 0172/2 84 62 28 . Fax: 0551/2 48 94
vogelschutz. komitee@t-online.de - www.vogelschutz-komitee.de

Spendenkonto: 4830 1535 - Sparkasse Gottingen - BLZ 260 500 01




Erfahrungen eines Forstunternehmers

Aug

/

in Aug’

mit Wildtieren

y y
Mit dies&i’l Hirsch Kug' in Aug’ -

ein ?éwegender Moment!

Von Wilhelm Priéhl

Schon als Kinder lebten wir
in und mit der Natur, kannten
uns in der hiesigen Fauna und
Flora bestens aus. Unter uns
Jungen gab es den Ehrgeiz, wer
Tier- und Vogelstimmen am
besten imitieren konnte. Fiir
mich war klar, dass ich auch im
Berufsleben drauflen in der
Natur arbeiten wollte. So
wurde ich Forstunternehmer.

Vier Jahrzehnte lang gehorte
die Fotoausriistung genauso zu
meinem Handwerkszeug wie
Seile, Ketten, Schraubenschliis-
sel oder die Motorsige.

Fiir eine groBe deutsche Forst-

zeitschrift schreibe ich in unre-
gelmilBigen Abstinden Beitri-
ge iiber forsttechnische Ereig-
nisse und Erlebnisse der ver-
gangenen 40 Jahre. So schrieb
ich einen Beitrag iiber die

Verstindigung zwischen Forst-
unternehmern und Jdgern.
Allerdings wusste ich nicht,
dass der Chefredakteur eben-
falls Jdger ist. Postwendend
erhielt ich eine E-Mail, worin
dieser schrieb: »Lieber Wil-
helm, deinen Beitrag kann ich
leider nicht veroffentlichen, da
die Fakten nicht stimmen! -
Fakt ist...« Dann zihlte er auf,
wer alles das Wild vergriamt -
auler dem Jdger natiirlich:
»...Spazierginger, Reiter, Jog-
ger, Fahrradfahrer, Pilze- und
Beerensammler, Hundehalter,
Foto- und Filmfreunde - alle
vertreiben sie das Wild! - Man
bekommt nichts mehr zu se-
Das Wild ist nur noch
nachtaktiv!«

hen.

Meine Beobachtung ist, dass
sie, die Jidger selbst es sind, die
mit ihrer Heimlichkeit und
ihrem Geruch das Wild ver-
treiben. Ich habe mehrmals in
meiner 40-jihrigen Titigkeit

Wilhelm Préhl ist Forstunternehmer und beobachtet
seit vierzig Jahren das Verhalten der Wildtiere gegenii-
ber »normalen« Menschen und den Jigern.

Dabei hat er erstaunliche Unterschiede festgestellt:
Wihrend die Fluchtdistanz der Wildtiere bei Tier-
freunden, friedfertigen Spaziergingern und Waldarbei-
tern oft nur wenige Meter betrigt, flieht das Wild
panikartig, wenn sie nur Forsters oder Jdagers Auto
(das sie genau kennen!) sehen oder horen.

Diese Erfahrungen und auch seine begliickenden
Erlebnisse mit Wildtieren hat Wilhelm Prohl in seinem
Buch »Jiger, du bist hier unerwiinscht!« beschrieben.

im Wald die Erfahrung machen kénnen, dass Wildtiere ehrlichen
Menschen gegeniiber gar nicht so scheu sind, ja sogar mitunter
deren Nihe suchen, so als suchten sie Schutz und Geborgenheit vor
Jagern und Treibjagden.

Von zwei solchen Wildtierbegegnungen, die mich selbst sehr
erstaunten und begliickten, mochte ich hier berichten:

Im Blaumann durch den Wald

Als wir unser Auto am Wildacker abstellten, begann es gerade Tag
zu werden. Wir kamen in der auffilligsten Farbe, die es im Wald
tiberhaupt geben kann - im »Blaumann«. Doch ob auffilliger
Blaumann oder unauffilliger Tarnanzug: Wildtiere bewerten mit
ihren sensiblen Sinnesorganen den »Inhalt« - ob Freund oder Feind.

Start der beiden Forstmaschinen: Laut drohnen die Turbomo-
toren durch die Wilder. Nach etwa fiinfzig Meter Fahrt mit dem
Forwarder wechselt eine Rotte Wildsauen von rechts nach links
iiber die Waldschneise, bleibt nach zehn Metern in der lichten
Douglasienschonung stehen. Obwohl mit zwei Maschinen stindig
ein weithin horbarer Lirm entstand, hielt sich diese Rotte bis gegen
Mittag in unserer Nihe in der durchsichtigen Schonung auf. Mir
kam es vor, als wiissten die intelligenten Tiere, dass ihnen hier keine

Gefahr droht.

Alle Bilder: Wilhelm Prohl




Die intelligenten Tiere wissen offenbar,
von wem ithnen Gefahr droht...

Alttier Pauline besucht mich mit ihrer Familie

Obwohl es schon Juni war, gab es wochenlang nasskaltes Wetter.
Es war triibe, und die Sonne lief3 sich nicht blicken. Dann plétzlich,
als wir morgens gen Ostern zur Arbeit fuhren, strahlte die Sonne
vom wolkenlosen Himmel. Die aufgehende Sonne verbreitete rasch
Licht und Wirme, und aus Wiesen und Wildern stiegen
Dunstschleier auf, denn alles war mit Nésse und Tau iiberzogen.

Am Vormittag hatte die
warme Sonne alle Feuchtigkeit
aufgesogen, und die Luft war
strahlend klar. Wir riickten mit
zwei Forwardern in einen lich-
ten Kiefernbestand das tags
zuvor aufgearbeitete Kiefern-
und Douglasien-Industrieholz.

Die beiden 100 PS-
Turbodiesel der Forstma-
schinen drohnten weithin
horbar durch die morgend-
lichen Wailder, als mir
plotzlich ein Rudel Rotwild
einen Besuch abstattete. Es
war ein Familienclan, der
aus einem ergrauten Alttier

Selbst das Drohnen der

und neun weiteren
Familienmitgliedern, aus Forstmaschinen hdlt die Wild-
Tochtern, Enkelsohnen schweine nicht ab, einmal

und -tochtern, bis hin zu vorbeizuschauen

den diesjihrigen Kilbern,

den Ur-Urenkeln, bestand. Das graue Alttier, ich schitzte ihr Alter
auf etwa elf bis zwolf Jahre, fithrte ihre Familie ganz ruhig und sou-
veridn in meine Nihe. Ich unterbrach meine Arbeit nicht, wunder-
te mich jedoch tiber dieses arglose Verhalten der Wildtiere. Hatte
das Rudel in der Nihe gestanden, als wir morgens die Maschinen
starteten und ein Hollenlirm den Wald erfiillte? Oder hatten sie
ihren Einstand mehrere Kilometer entfernt und wollten einfach aus
Neugierde mal schauen, wer denn da so friih einen solchen Lirm
macht? Jedenfalls zeigte das Rotwildrudel keinerlei Scheu. Die Tiere

Das neue Buch von Wilhem Prohl

Ich nannte die erfahrene
Hirsch-Grofimutter Pauline

kamen ganz ruhig bis auf etwa
zwanzig Meter an meine
Maschine heran. Sie blieben
stehen und fraBen hier und da
an den Blaubeerstrauchern, die
jetzt schon reife Friichte tru-
gen.

Zwei diesjihrige Kilber tob-
ten mit der Lebensfreude aller
Jungtiere im Radius von zwan-
zig Metern um meine Ma-
schine herum. Ein zweijihriger
SpieBer schilte in der Nach-
barschneise mir gegeniiber die
saftige Rinde einer Douglasie
und verschlang sie geniisslich.
Dabei sah er mich mit einem
unerhort frechen Grinsen an,
als wollte er sagen: »Moin,
moin, mein Freund - herrlicher
Tag heute, nicht wahrl« -
Irgendwie loste diese Begeg-
nung in mir ein Gefiihl des
Gliicks aus: Ein Rotwildrudel
hort in der Ferne waldun-
typische laute Gerdusche, doch

Ein Forstunternehmer:
Jager, du bist hier unerwinscht!

anstatt in wilder Panik zu flie-
hen, begibt es sich dorthin, in
unmittelbare Nihe, um nach
dem Grund des Lirms zu
schauen. Die alte Hirschkuh,
die so ruhig ihren Clan an
meine Seite fiihrte,
geahnt haben, dass ihrer
Familie hier keine Gefahr
drohte. Ich iiberlegte mir einen
Namen: »Pauline« koénnte zu

wird

ihr passen, weil sie eine weise
GroBmutter ist, die es stets ver-
standen hat, Gefahren richtig
einzuschitzen, und die wusste,
was gut und was falsch fiir ihre
Familie ist.

Nach zehn Minuten zog
Pauline langsam weiter, und
die Tiere, die sich um meine
Maschine gesammelt hatten,
schlossen sich dem sich entfer-
nenden Rudel wieder an. Im
Weggehen schaute der freche
SpieBer nochmal zuriick, und
es war mir, als sende er einen

GruB heriiber.

Kontakt zum Autor:
Wilhelm.Proehl@t-online.de
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Das Rotwildrudel zeigte
keinerlei Scheu - ein junger
Spiefler schaute besonders

frech heriiber

In 40 Jahren als Forstunternehmer hatte Wilhelm Prohl haufig Einblicke in jagdliche
Graueltaten. Daher geht er in seinem Buch scharfzingig mit den Lusttétern ins Gericht.

270 Seiten, 210 Bilder, Hardcover mit Schutzumschlag, 27 Euro
ISBN 10: 3-00-019048-01 / ISBN 13: 978-3-00-019048-3

Bestellungen an den Verlag: www.against-hunting.de

e-mail: post@against-hunting.de, oder in allen Buchhandlungen




= -

Interview Richard Finke

Die Deutsche Presseagentur
benennt »Professor Finke und
seine Angehorigen« als »die
ersten Deutschen, denen die
Integration in eine freilebende
Schwarzwildfamilie gelang«.
Die erste Begegnung fand
1959 statt. Sieben Jahre lang
erforschte Richard Finke das
Verhalten der »Schwarzkittel«.
Der Verhaltensforscher

und Nobelpreistriger Dr. Dr.
Konrad Lorenz ernannte

Finke zum »Keiler h.c.«.

Prof. Dr. Dr. Bernhard
Grzimek verfolgte die Erleb-
nisse des Wildschweinfreundes
von Anfang an. Am 27.

August 2007 wird Prof.
Richard Finke 99 Jahre alt.

Liest man die aktuellen
Artikel in den Tageszeitungen
zum Thema Wildschweine,
konnte man meinen, sie seien
gleich nach den Terroristen
die Hauptfeinde des Men-
schen. Zum Gliick gibt es
noch Menschen wie Richard
Finke, die erkannt haben,
dass Wildschweine feine We-
sen sind.

»Pfiffikiisschen«, »Hamster-
bickchen«, »Attila«, »grofe
Barin«, »Schmausi«, »Wolli«
und viele andere zirtliche
Namen gab Richard Finke sei-
nen Wildschweinfreunden, um
sie auseinander zu halten und
bei Gelegenheit mit Namen

rufen zu kénnen.
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Das »Unmogliche« dauerte sieben Jahre

Unziihlige Nichte, Sommer und Winter verbrachte Richard
Finke unter seinen Schwarzkitteln, die ihn als einen der ihren
akzeptierten, was seinerzeit von Fachleuten als »unméglich« ange-
sehen wurde. Doch das »Unmogliche« dauerte sieben Jahre lang.
Fast tiglich, bei Wind und Wetter, betreute und beobachtete
Richard Finke anfangs acht, zuletzt 43 Wildschweine. Seine grofe
Leistung war, das Vertrauen der Wildschweine nicht nur durch
Fiitterung, sondern auch durch »wildschweingerechtes Verhalten«

zu gewinnen.

Doch das war erst gar nicht so einfach: Fast zwei Jahre dauerte
es, bis seine Sauen ihre »natiirliche Scheu« vor ihm, seiner mithel-
fenden Frau und seinen Kindern vollig abgelegt hatten. Doch dann
lebte er mit ihnen wie ein Schifer mit seinen Schafen. Er kannte
alle und wusste bald auch um die besonderen Angewohnheiten sei-
ner Schiitzlinge. In seinem Buch »Auf Tuch- und Borstenfithlung«
beschreibt Finke auf vielen Seiten seine Erlebnisse mit seinen bors-
tigen Freunden.



Finke wurde in die Familie aufgenommen

Seine Wildschweine erkannten ihn an seiner Stimme und
begriifiten ihn oft mit einem freundlichen »O-6-6« wie ihresglei-
chen. Bald lernte er einige Lautiulerungen zu deuten. Richard
Finke beobachtete, wie Anordnungen aller Art auf dem Marsch
durch den Wald regelrecht von einem Wildschwein zum andern
weitergegeben wurden. Wenn z.B. eine Fuchsfihe umbherstreifte,
was Gefahr fiir die Frisch-
linge bedeutete, gab die
»Chefin vom Dienst«, das
heilft die Bache, die gerade
zum Wachdienst eingeteilt
war, sofort Fuchsalarm.
Augenblicklich warfen sich
die kleinen Frischlinge flach
auf den Boden oder blieben
wie erstarrt stehen, wo sie
gerade waren. Erst wenn leise
Entwarnung gegeben wurde,
bewegten sie sich wieder.

Finke war immer wieder

»Graugesichtel« scugt thre drei Kinder

gerithrt, wie feinfiihlig die
Bachen mit den Frischlingen
umgingen. Einmal konnte er beobachten, wie vier der kleinen
Streiflinge »zu Bett gebracht« wurden. Die vier lagen eng
zusammengekuschelt in einer Mulde. Sobald sich im Nest etwas
rithrte, ging eine der Bachen hin und stupste mit ihrer Nase mal
hier, mal dort die Kleinen und lieB unnachahmliche
Zirtlichkeitslaute vernehmen. Finke deutete sie als »Schlaft,
Kindchen, schlaft - es ist alles gut - wir sind ja bei euch«. Diese
Laute taten auch prompt ihre Wirkung. »In der Dreiviertelstunde,
die eine Abendmahlzeit aus unseren Hidnden immer dauerte,
wiederholte sich dieser Beruhigungsgesang der sorgenden Miitter
mehrere Male«, schreibt Finke in seinem Buch »Auf Tuch- und
Borstenfithlung«. »Ich hiitte sie bei ihrer Riickkehr jedes Mal umar-
men mogen, dankbar fiir das kostbare Geschenk dieses einzigartigen
Einblicks in ihre liebevolle Kleinkinderbetreuung.«

Finke beobachtete die Fiihrungsaufgaben der Bachen, die offen-
sichtlich - je mehr Kleine sie hatten - auch mehr zu sagen hatten.

Aber auch die Wildschweine lernten seine menschlichen Worte,

Wenn sich Finke hinlegte, legten sich auch seine borstigen
Freunde hin - sie waren eine Familie.

seien es Mahnungen oder Lob,
zu deuten. Er konnte ihnen z.B.
begreiflich machen, dass sie
ihm nicht auf dem Heimweg
folgen sollen, und dies vor
allem wegen der Gefihrlich-
keit einer kreuzenden Bahn-

strecke. Auch verstanden sie

seine Handzeichen sehr wohl.

Andererseits machten auch
sie sich mit Gestik verstind-
lich. Stupsen mit der Nase
hieB: »Mehr, mach weiter!«
und Klopfen mit dem Kinn:
»Hab mich lieb!«.

Richard Finke wurde von
der Rotte als Anfiihrer akzep-
tiert und zog mit ihnen durchs
Revier. Sie liebten es, selbst die
starken Keiler, wenn er sie hin-
ter den Ohren kraulte. Die
Bachen stellten ihm jihrlich
ihren neuen Wurf vor. Die
Frischlinge waren von Geburt

an zutraulich zu ihm. Sie sogen

wohl mit der Muttermilch
bereits das Vertrauen auf.
Wenn Driickjagd angesagt war,
fiilhrte Richard Finke seine
Schiitzlinge in Verstecke, in
denen sie sicher waren. Sie
gehorchten seinen Anweisun-
gen und antworteten auf seine
Rufe, sogar wenn kein Sicht-
kontakt bestand. Um seine
Wildschweine in der Jagdzeit
generell vor den Jdgern zu
schiitzen, kam Finke in seiner
Verzweiflung auf eine aullerge-
wohnliche Idee: Er malte auf
Wildschweine

einen groBen weillen Punkt -

alle »seine«
und im Winter, damit es besser
auffiel, einen gelben. Den
Jdgern legte er nahe, keine von
seinen markierten Freunden zu
schieBen. Nur einmal gab es
Probleme, weil sich ein Wild-

Finkes Liebling
»Hamsterbdckchen«

schwein nicht von ihm

bemalen lassen wollte.

Es handelte sich um Mau-
ricia. Sie wich immer wieder
aus und war nicht zu be-
wegen, zum Bemalen herbei-
zukommen. SchlieBlich war
es schon lange nach Mitter-
nacht und Finkes Hiinde wa-

ren bereits vor Kilte erstarrt.




»Mauricia« wird
erschossen
Prompt erwischten die
Jager Mauricia. Aber, wie lei-

der so oft, wurde das Tier ledig-

lich angeschossen. Die Kugel

‘i

Karin Kopf an Kopf mit »Schmausi«.

Schweinenasen wohlbekann-
ten Mantel auslieh, vergrimte
er seine Schwarzkittel nachhal-
tig. Solche »faulen Tricks« nah-
men sie ihm duBerst iibel und
zeigten sich fiir eine Weile
nicht mehr.

Rechts kommt »Hamsterbéckchen« dazu.

zerschmetterte ihr das Blatt-
schaufelgelenk und erst am
nichsten Tag organisierten die
Jiger eine Nachsuche. »Mau-
ricia war eine der fithrenden
Bachen! Ich datf nicht daran
denken, was sie gelitten hat!«,
bemerkt Finke in seinem Buch.
»Der Schrecken der Jagd und
der Nachsuche«, schreibt Fin-
ke weiter, »miissen so grof}
gewesen sein, dass unsere Rot-
ten drei Abende ausblieben.
Welch nachhaltigen Schock
musste das Treiben fiir die klu-
gen und guten Tiere bedeuten,
und wie hoch war es ihnen
anzurechnen, dass sie uns den-
noch treu blieben, ihre bosen
Erfahrungen nicht uns entgel-
ten lieBen.«

Auch wenn die Wildschwei-
ne die Scheu vor Finke und sei-
nen Freunden abgelegt hatten,
konnten sie dennoch genau
unterscheiden, wer nicht zur
»Rotte« gehort. Sie waren also
fir —alle AuBenstehenden
unauffindbar und blieben frem-
den Menschen gegeniiber miss-
trauisch. Als Finke einmal
einen neuen Freund einfiihren

wollte und diesem seinen den

Musikalische

Wildschweine

Mehrmals hat Finke erlebrt,
wie Wildschweine auf beson-
dere Art auf Musik reagieren.
Beim ersten Akkord der Blas-
musik eines Kurkonzertes in
Karlshafen beobachtete Finke
z.B. vier seiner Wildschweine,
wie sie ruckartig stehen blie-
ben, lauschend die Hiupter
hoben und wie angewurzelt
lauschten. Dann driickte sich
einer nach dem andern auf den
Erdboden - und das in einer
ungeschiitzten Umgebung. Sie
horchten in diesem Zustand
eine volle Stunde der Musik
und erhoben sich erst wieder,
nachdem der letzte Ton ver-
klungen war, um dann langsam
in einer Eichendickung zu ver-
schwinden. Noch zweimal er-
lebte Finke eine dhnliche Situ-
ation. Jedes Mal blieben die
Sauen beim ersten Akkord
ruckartig stehen, jeweils in
ungeschiitztem Umfeld, und
losten sich erst aus dieser Bewe-

gungslosigkeit, nachdem der

letzte Ton verklungen war.

Um seine Freunde vor dem Erschieffen durch Jéiger zu

schiitzen, malte Finke mit seiner Familie Farbpunkte auf

die Riicken der Tiere.

Der Schrecken des Jagdhorns

Ganz anders hingegen reagierten sie auf eine Autohupe, die
einen dhnlichen Dreiklang hatte wie die Jagdhorner, wenn zur Jagd
geblasen wurden. Jedes Mal gerieten die Wildsauen sofort in Panik
und verschwanden auf Nimmerwiedersehen. Da half kein Zureden.
Also erinnerten sich die Tiere mit Schrecken an frithere Erlebnisse

und wussten genau, was es bedeutete, wenn das Jagdhorn erschallte.
Freiheit statt Zoo

Ein Hungerherbst nach einem Diirresommer (1959) hatte
Richard Finke die ausgehungerten Wildschweine in die Hand
gespielt und ein {iberreiches Eichel- und Bucheckern-Jahr sieben
Jahre spiter (1966) sie ihm wieder genommen. Dazu kamen Driick-
jagden, die die Rotten auseinander sprengten, und eine
Vermischung mit einer anderen Rotte, die weitergezogen ist. Der
Biirgermeister von Karlshafen machte Finke den Vorschlag, ob er
seine zahmen Sauen nicht in den kleinen stidtischen Zoo tiberfiih-
ren wollte. Doch dies hat Finke mit Dank abgelehnt. »Unsere so
wandergewohnten, die Freiheit der Weite liebenden Freunde in
einem engen Gehege einzusperren, widerstrebte uns allzusehr. Ich

bin selbst drei Jahre in Gefangenschaft gewesen«, schreibt Finke.

| Richard Finke

Auf Tuch- und Borstenfiihlung

Tagebuch des . Keilers b, e M vamem Copbelimuns vom Prudrsss Heias Sielimans
Richard Finke: »Auf Tuch- und Borstenfihlung«
Euro 25,- (inkl. Porto), Bestell-Tel.: 09671/3192




Interview mit Richard Finke

Mit Wildtieren

in Frieden leben

Der Jiger Richard Finke schloss Freundschaft mit freilebenden Wild-
schweinen. Und diese Freundschaft war schliefilich so stark, dass er
seine Flinte an den Nagel hingte.

Freiheit fiir Tiere: Herr Finke, warum sind die Wildtiere norma-
lerweise scheu und fliehen panikartig vor dem Menschen?
Richard Finke: Seit Urmenschenzeiten haben Tiere Angst vor dem
Menschen, weil er »Jagd« auf sie machte, z.B. das Mammut in
spitzpfahligen Fallgriben totsteinigte usw. Alles, was
schwicher war als er, hat der Mensch sich angeeig-
net, getotet und gefressen. Diese Erfahrung der
Tiere ist in ihrem Erbgut verankert. Frisch-
linge hingegen, deren Miitter bereits Ver-
trauen zu uns hatten, waren von frithester
Kindheit an von dieser positiven Erfah-
rung »geprigt«, nach dem Beispiel des

Vertrauens ihrer Miitter. »Borstenbirchen e

geboten wurde. Sie sagten da-
rauf: »Wenn er nicht ‘ne lah-
me Keule, einen steifen Vorder-
lauf und zihlbare Rippen hat
und sich hinstellt, als wollte
er sagen: “Macht Schluss mit
mir, ich habe keine Freude

mehr am Leben’,
schief ich
i h n

»Mauseohrchen« mit Kindern

Freiheit fiir Tiere: Ist dies eine Moglich-
keit, das Vertrauen der Tiere zu gewinnen?
Richard Finke: Es ist eine gute Mog-
lichkeit, wenn man Tiere schon als Klein-
kind »prigen« kann durch Lieben, Streicheln
und Fiittern. Unsere »Kleinsten« lieBen sich sogar

»lieben« und »streicheln«, ohne dass wir sie fiitterten!

Freiheit fiir Tiere: Herr Finke, sehen Sie eine Chance fiir die
Menschheit, dass sie eines Tages mit den Tieren in Frieden lebt?
Richard Finke: Dann diirften sich die Menschen aber nicht linger
fiir die »Krone der Schopfung« halten - denn die Tiere sind besser!
Der Mensch sollte nicht meinen, er sei besser, nur weil ihm eine
Hebamme die Nabelschnur durchschneidet und sie nicht eine
Bache mit ihren Zihnen durchbeifit. Solange der Mensch sich fiir
etwas »Besseres« hilt, wird er nie »Freund« fiir das Tier sein. Kein
Tier ist zu solchen Bestialititen fihig wie der Mensch! Meiner
Meinung nach geht eine Anderung nur iiber Religicsitiit, tiber das
Verhiltnis zu Gott. Wenn Sie sagen, man muss die Jagd bekidmpfen,
dann muss man auch die Menschen bekémpfen, damit die Tiere
mehr Platz haben. So, wie es heute auf dem blauen Planeten Erde
aussieht, halte ich eine »Rettung« fiir unmdoglich. Mir blutet das
Herz, wenn ich denke, wie viele »Benjamins« und »Bérchen«,
»Hamsterbickchen«, »Pfiffikiisschen« und »Attilas« heutzutage tot-
geschosssen werden, nur weil behauptet wird, dass eine angebliche

Uberpopulation uns Menschen die Nahrung schmilert.

Freiheit fiir Tiere: In lThrem Buch steht, dass Ihnen vom

Revierleiter als Geschenk ein Hirsch zum Abschuss an-

nicht!«
Sie waren
doch jahrzehnte-
lang Jéger, hat Sie das nicht
gejuckt?
Richard Finke: Jetzt stellen
Sie sich vor, da kommt eine
Kugel geflogen und zerstort
einen gottlichen Bauplan. Das
war fir mich der Grund, den
guten Hirsch abzulehnen. Ich
war damals vom jagdlichen
SchieBen schon ferner denn je,
weil auch der beste Schuss die
Zerstorung eines gottlichen
Bauplanes ist. Ich bin vom
Saulus zum Paulus geworden.

Freiheit fiir Tiere: Also miis-
sen die Menschen ihre Ge-
wohnheiten und ihre Tradi-
tion indern, damit wir mit
den Tieren in Frieden leben

konnen?

Richard Finke: Ja - ich bin der

Meinung, dass dieses Ziel nur

zu erreichen ist, wenn die Jdger
und Biichsenmacher beten und
ein anderes Handwerk ausii-
ben. Und wenn der Fleischer
das auch tut. Und auch die
Fischer! Ja, ich mochte doch
auch nicht am Angelhaken
hiingen und zappeln!

Vom Saulus
zum Paulus

Freiheit fiir Tiere: Der Legen-
de nach war Hubertus ein lei-
denschaftlicher Jiger, bis Gott
ihn durch einen Hirsch zur
Rede stellte. Darauf schwor
Hubertus der Jagd ab und
totete fortan kein Tier mehr.
Ausgerechnet die Jiger wihl-
ten Hubertus als ihren
Schutzpatron - aber seiner Um-
kehr folgen sie keineswegs.
Richard Finke: Das ist eine
ganz groBe Geschmacklosig-
keit! Ich habe selber 54 Jahre
gejagt, aber heute muss ich
sagen, dass die Hubertusmessen
und all der Zauber, mit dem
sich die Jager umgeben - wie
z.B. dem toten Tier noch ein
griines Zweiglein zwischen die
Zihne klemmen - nur eine
Tarnung des Mordes ist.

Herr
Finke, haben Sie noch einige

Freiheit fiir Tiere:
Exemplare Thre Buches » Auf
Tuch- und Borstenfithlung«
fiir unsere Leser auf Lager?
Richard Finke: Ja, ich habe
noch ganz viele im Wohn-
zimmer, und es wiirde mich
wirklich sehr freuen, wenn die
Leser von »Freiheit fiir Tiere«
einige bestellen wiirden. Sie
kosten 25,- Euro, aber da ist das
Porto bereits inbegriffen.

Richard Finke: » Auf Tuch-
und Borstenfiihlung«

Bestelladresse:

Karin und Richard Finke
Pfilzer Weg 4

92526 Oberviechtach
Tel. 09671/3192
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Die okologische Funktion zu Unrecht Verfolgter

Wildtiere tragen zu einem
gesunden Wald beil

Durch das Wiihlen der
Wildschweine wird de_:r B
Boden beliiftet und #3" -
Pflanzenwachstum
g?geregt

F -




Von Dr. Eberhard Schneider,
Prisident des Vogelschutzkomitee e.V.

In ihrer Entwicklungsgeschichte haben Pflanzen
vielfiltige Moglichkeiten zur Ausbreitung ihrer
Samen und damit zur Verbreitung ihrer Spezies und
Besiedlung neuer Areale gefunden. Dement-
sprechend haben sie ihre Friichte und Samen ausge-
formt. Eine besonders effektive Verbreitung erfolgt

durch Tiere.

Einer der effektivsten Wege dabei wurde offenbar mit den
Anpassungen der Pflanzen zur Teilnahme an der »Zoo-Chorie«
beschritten: der Verbrei-
tung von Pflanzensamen
durch Tiere. Im Zuge der
Co-Evolution ~ brachten
Pflanzen und Tiere gemein-
sam und zu beiderseitigem
Erfolg ihre zum Teil hoch
spezifischen Ausformungen
oder Reaktionen hervor.
Eine hervorragende Stel-
lung kommt in diesen
Beziehungsgefiigen der Ver-
breitung von Pflanzensamen
durch  Vogel (Ornitho-
Chorie) zu.

Vogel erreichen fliegend
auch die Samen an den
dubersten Zweigspitzen, sie
benotigen keine aufwendi-
gen Kletterpartien, —sie
haben einen weitaus grofe-
ren Aktionsradius als die Mehrzahl der nicht fliegenden
»Zoochoren« (wie z.B. Rehe und Wildschweine) und kénnen leicht
auch in von der Pflanze zuvor noch gar nicht besiedelte Areale vor-
dringen.

Tiere verbreiten Pflanzensamen

Gerade mit Blick auf die schweren Friichte und Samen muss
man die korperlich leistungsfihigen Rabenvigel besonders wiirdi-
gen. Kleinvogel verfrachten kaum Eicheln, Bucheckern, Kastanien,
und deren Reichweite ist geringer als die der Rabenvégel. Denn hier
sind die Zahlen eindrucksvoll: Tannenhiher tragen Arvenniisschen
bis 15 Kilometer weit, tiberwinden bis 700 Meter Hohendifferenz,
bis iiber die Baumgrenze; Eichelhiher verfrachten Eicheln bis 4
Kilometer weit und Kolkraben sogar 10 bis 30 Kilometer vom
Mutterbaum weg.

Insbesondere im Zeitalter der rapide fortschreitenden Verin-
selung von Lebensriumen kann dieser natiirliche Prozess der
Erhaltung von Pflanzenarten und Entwicklung von Vegetations-
gesellschaften nicht geniigend gewiirdigt werden.

Mit Blick darauf, dass sich die Uberlebenschancen von
Populationen mit der Ausbreitung deutlich vergroBern, muss die
Verschleppung pflanzlicher Samen durch Tiere ganz anders bewer-
tet werden, als bisher geschehen.

Forstwirtschaft, Naturschutz, Landschaftspflege (wenn man
denn schon sich pflegend betiitigt!) und vor allem der so moderne
»Prozessschutz« miissen sich dieses zu eigen machen. Insbesondere
auch die Fragen nach der genetischen Seite, dem Genfluss zwi-
schen Populationen u.a., miissen hier ganz neu behandelt werden.

Rehabilitierung der Rabenvégel

Dass auch die Rabenvogel in die Ornitho-Chorie involviert
sind, ist unstrittig. Die angefiihrten Wirtspflanzenarten, Ausbrei-
tungsgebietsgréfen und Men-
gen (es wurde z. B. ermittelt:
300.000 Eicheln in 4 Wochen
durch 65 Eichelhdher aus
einem Eichenbestand von 37
ha, das waren 10% der dort
zeitgleich von Menschen geti-
tigten Gesamt-Eichel-Ernte
von 2.000 kg) weisen aber die
groe Bedeutung der Raben-
vogel aus - nicht nur die der
Hiher.

So wie der Tannenhiher
einst zu leiden hatte unter der
Verdichtigung, den Arvenbe-
stand zu schidigen - und er
auberdem den die Arven-
Niisschen sammelnden Men-
schen ein deutlich tiberlegener
Konkurrent war -, er aber tat-
sichlich der Faktor ist, auf den
Die Verbreitung von Pflanzen- die Arve in der Co-Evolution
samen durch Vogel wurde gesetzt hat, so leiden bis heute
bislang unterschiitzt: die
Ein Eichelhdher (oben) kann ~ unter falschen Verdichtigun-
pro Woche iiber 1000 Eicheln

verbreiten.

Rabenvégel insgesamt
gen. Noch immer, obwohl die
Kenntnisse vorliegen und es
wissen

jedermann  besser

kénnte - wenn man nur
wollte. Selbst innerhalb
der Naturschutzver-
waltungen und -ver-
binde finden sich
geistige Irrliufer, zwar
mit »Okosiegel« am
Revers, denen aber
dieses gewaltige Poten-
, zial der Rabenvogel als
; natiirliche

Helfer im Naturschutz nicht

Faktoren und

bewusst ist.
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Gerade mit Blick auf die allfillig beklagte Lebensraumzer-
schneidung, die Verinselung von Habitaten und Populationen, ist
dieses Potenzial von unschétzbarer, vielleicht auch naturschiitze-
risch zukunftsentscheidender Bedeutung. Insofern ist es nicht nur
ein Beleg fiir Einfalt und Einfallslosigkeit oder pure Unkenntnis
der 6kosystemaren Beziehungsgefiige, wenn (auch) im Zusammen-
hang mit Rabenvégeln nur ein Schlagwort die Szene beherrscht:

»Schidlichkeit« - und
wenn man sich in einer nicht
endenden und nutzlosen Aus-
einandersetzung um »Schi-
den« ergeht.

Dies mag wohl gerade der
deutschen Mentalitit gerecht
werden. Ebenso auch der Akt,
unliebsamen Elementen erbar-
mungslos mit Pulver und Blei
oder anderen martialischen
Mitteln entgegenzutreten und
die freilebende Tierwelt »eth-

nisch zu sdubern«.

Die Rolle der
grofen
Pflanzenfresser

In die »Zoochorie« einge-
bunden sind auch die groBen
Pflanzenfresser (wie z.B. Rehe,
Hirsche, Wildschweine): An
ihren Hufen und im Haarkleid
haftende Pflanzensamen wer-
den tiber teilweise grofe Ent-
fernungen transportiert. Auch
mit dem Kot ausgeschiedene
Pflanzensamen wachsen im
zugleich mitgelieferten nihr-
stoffreichen Keimbett an ei-
nem von der Mutterpflanze fer-

nen Ort auf.

38 iciheit fur Tiere =Natur chne Jagd

Nicht nur Vogel verbreiten Pflanzensamen,
sondern auch Rehe, Hirsche und Wildschweine.
Mit dem Kot ausgeschiedene Pflanzensamen
wachsen im zugleich mitgelieferten ndhrstoff-

reichen Keimbett auf.

Tiere tiben einen natiirlichen
und quantitativ nicht unerheb-
lichen Einfluss auf die Vege-
tation aus. Sie sind ein in die
Nahrungsnetze und Stoff- und
Energie-Kreisldufe eingebunde-
ner Faktor. Diesen auszuschlie-
Ben erzeugt deshalb einen sehr
unnatiirlichen Zustand.

Unnatiirlich ist auch, dass
diese Tiere einseitig nur im
Bezug auf das »schidliche«
Verzehren von Pflanzenmaterial
dargestellt werden. Denn auch
der Verbiss an holzigen Pflanzen
kann zum Beispiel durchaus
sogar deren Wachstum fordern,
unbeschidigte Triebspitzen zu

stirkerem Wuchs »triggern«.

SchlieBlich haben sich co-
evolutiv auch die Pflanzen an
die Beweidung angepasst und
eigene Strategien dagegen ent-
wickelt. So ist die unter dem
Verbiss entstehende natiirliche
Selektionswirkung innerhalb des
beweideten Pflanzenbestandes
fir die Entwicklung des Arten-
spektrums durchaus bedeutsam.
Abgesehen davon, dass auch
diese Tiere durch ihre Tatigkeit
den eigenen Lebensraum gestal-
ten: Baum- und Strauchjung-
wuchs, durch Verbiss niedrig ge-
halten, liefert ihnen iiber lange
Jahre hin die benétigte ange-
passte Nahrung.
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Dass in Schutzgebieten tiberhaupt gejagt werden darf,
erscheint zuallererst paradox. Als Griinde wurden u.a.
ein zu hoher Hirsch-, Reh- und Wildschweinbestand bei
fehlender Bejagung und damit ein zu starker Druck auf
das Kulturland angenommen.

In Naturschutzgebieten sind nach Rechtsprinzip aber alle heimi-
schen Lebewesen gleichberechtigt und stehen vorrangig vor einer
menschlichen Nutzung. Naturschutzgebiete sind damit klar vom
Kulturland abgegrenzt.

In Naturschutzgebieten sollte der Schutz der Tiere vor der
menschlichen Nutzung stehen. Die Groftiere sollten nach gelten-
dem Recht in Schutzgebieten nicht bejagt werden, weil sie als
Schliisselarten wichtige Naturprozesse bewirken. Eine Kette von
Synergismen, also das Zusammenwirken verschiedener Faktoren in
gleicher Richtung, wird durch das Handeln der Tiere ausgelost.
Beispielsweise wird durch das Wiihlen der Wildschweine der Boden
beliiftet und Pflanzenwachstum angeregt, oder durch das Asen der
Hirsche konnen Freiflichen z.B. im Waldbestand langzeitig offen
bleiben.

Tiere bewirken wichtige Naturprozesse

Die Vorteile fiir Tier- und Pflanzengemeinschaften, die durch
Prozesse der Schliisselarten initiiert sind, scheinen offenkundig. Die
Vorkommen lichtliebender Pflanzen wie die Eiche und die Hasel in
Deutschland sind genauso wie das Vorkommen von Offenlandarten,
z.B. Stieglitz und Heidelerche, natiirlicherweise nur durch groBe
Stugetiere moglich. EW.M. Vera vom niederldndischen Ministerium
fiir Landwirtschaft, Naturpflege und Fischerei gehort zu der wachsen-
den Zahl von Aufklirern, die seit Jahren auf die wechselseitige

Abhingigkeit von Tieren und Pflanzen hinweisen.

Nur in jagdfreien Schutzgebieten
konnen heimische Wildtiere
wissenschaftlich beobachtet werden

Welche Rolle spielen GroBtiere fiir die Pflanzenverbreitung
durch Samentransport? Auch iiber die natiirlichen Bestandsgréfen
von Groftierarten auf verschiedenen Flichen ist in Deutschland
nichts bekannt. Nur in Schutzgebieten ohne Jagd koénnten
Groftiere umfassend untersucht werden, weil nur hier einfache
Beobachtungen ohne die Scheu der Tiere moglich wiren. Der
bekannte Gottinger Wildbiologe Antal Festetics konstatierte des-
halb schon vor Jahren: »Fachleute und Laien wissen heute deutlich
mehr iiber die grofen Tiere Afrikas als {iber Hirsch, Reh oder
Wildschwein in Deutschland.«

Nun, einiges wissen wir heute schon iiber die grofen Tiere

Mitteleuropas, was die Jagd und die Tiere betrifft.
Schéden durch die Jagd hausgemachte

Die Jagd ist in den Verdacht geraten, selbst die grofite Mitschuld
an Schiden im Kulturland zu verursachen. Ob es um die starke
Beunruhigung geht, die zu erhhtem Nihrstoffbedarf der Tiere oder

zum unnatiirlichen Einstehen im Jungkulturenwald fiihrt - auch das

AbschieBen von ranghohen Tieren fithrt durch den damit verbun-

denen Traditionsverlust zum Stress der Population und somit zur
unnatiirlichen Fernwanderung, die die Tiere im Kulturland in den
Konflikt mit den Menschen bringt.

Unverstandlich:
Jagd in deutschen Nationalparks

Leider sind diese wissenschaftlichen Erkenntnisse offenbar
noch nicht zu den Nationalparkdirektoren Deutschlands vorge-
drungen. Fir Hubertus Meckelmann, Leiter des brandenburgi-
schen Naturparks »Nuthe-Nieplitz-Niederung« ist unverstindlich,
weshalb »bei flichendeckendem Alt-Kiefernwald im Miiritz-
Nationalpark z.Z. der Hirsch- und Rehbestand rigeros bejagt wird,
obwohl in den alten Forstflichen natiirlicherweise ohnehin wenig
Baumnachwuchs vorhanden ist«. Auch die z.Z. starke Bejagung im
Harz-Nationalpark ist Meckelmann unverstindlich: »Der Harz-
Nationalpark hat groBe kiinstlich vom Menschen angelegte
Fichten-Forste, die heute unerwiinscht sind. Der Orkan “Lothar’,
der 1999 in Siiddeutschland tobte, zeigt uns, dass die Natur Fehler
des Menschen selbst reguliert, Baumnachwuchs sich von selbst

einstellt und die Jagd unnotig ist.«
Der Wald ist kein Kartoffelacker

Der Mensch scheint Biotope nur wenig stabilisieren zu kénnen.
Heute erkennen wir langsam, dass beispielsweise der Wald nicht wie
ein Kartoffelacker zu behandeln ist. Das stindige Herausnehmen
von Holz, und damit Nihrstoffen wie Phosphat, kann im
Waldboden zu Ungleichgewichten und damit zu den bekannten
Waldschiden fithren. Der Mensch ist nur ein Teil der Okosysteme.
Unser Uberleben hiingt von ihrer Vielfalt und ihrem Funktionieren
ab. Und wir brauchen fruchtbare Boden.

Heute wird die Ausrottung der Beutegreifer wie Bir, Wolf und Luchs
vielerorts beklagt. Eine natiirliche Dynamik ist also von Vorteil.

Jagdfreie Schutzgebiete sind eine
Pflicht der Allgemeinheit

Erste Ansitze fiir diese Schutzgebiete finden wir in Schleswig-
Holstein. Im Naturschutzgebiet »Geltinger Birk«, am Ausgang
der Flensburger Forde, wurden Koniks, riickgeziichtete mitteleu-
ropdische Wildpferde, angesiedelt. Die Wildpferde sollen auf 500
Hektar das Gebiet offenhalten. Einen Schritt weiter sind die
Hollidnder, die im Schutzgebiet »Oostvaardersplassen« auf 5600
Hektar seit iiber 20 Jahren riickgeziichtete Wildpferde und riik-
kgeziichtete Ure zusammen mit Rehen und Rothirschen frei sich
selbst tiberlassen. Eine Aufnahme riickgeziichteter Arten in das
Naturschutzgesetz wird somit unumginglich. Genauso wichtig
wire ein Rechtsschutz einwandernder Arten wie beispielsweise
fiir den Goldschakal, der seit 1996 in Brandenburg registriert wird
und z.Z. sich vom Balkan aus nord-westlich ausbreitet. Der
Goldschakal, der Wolf und die Wildkatze kénnen leicht mit
Haustieren verwechselt und abgeschossen werden. Aus tierschiit-
zerischen und 6kologischen Griinden sollte deshalb die Jagd auf
Haustiere generell verboten werden. Nur konsequente Jagd-
verbote werden uns helfen, Naturzusammenhiinge und Naturpro-

zesse zu verstehen.
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Tiere verlieren

die Scheu

‘Nationalparks, in ne

Jagd seit vielen Jahren verbo-
ten ist, wildlebende Tiere aus
der Nihe beobachten, die
sonst in unseren Wildern und
Fluren selten zu sehen sind
und auf groBe Entfernung
fliichten.

Und: Die Natur kann sich
wieder selbst regulieren.

'k
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Spitestens seit der Umweltkon-
ferenz in Rio de Janeiro 1992 ist der
weltweite Artenschwund bekannt:
Etwa 165 Pflanzen- und Tierarten ster-
ben pro Tag unwiederbringlich aus!
Rechnet man diese Zahl hoch, so ster-
ben jedes Jahr 60.000 Arten aus. In
25 Jahren sind das 1,5 Mio. Arten!

Immer mehr Flichen in Deutsch-
land sind unter Asphalt und Beton
versiegelt. Auf nur 1,9% der Fliche
wurden Naturschutzgebiete ausgewie-
sen. Nach heutigen 6kologischen Er-
kenntnissen ist hiermit kein auch nur
annithrend ausreichender Okosystem-
und Artenschutz zu gewihrleisten.

Die meisten Naturschutzgebiete
sind weniger als 50 ha groB. Die Na-
tionalparks umfassen lediglich 0,5%
der Fliche der Bundesrepublik. Die
13 deutschen Nationalparks wollen
das, was an urspriinglicher Natur
noch vorhanden ist, vor der Nutzung
durch den Menschen bewahren.
Daher haben sich die Nationalparks die Aufgabe gestellt, die
Eigendynamik und -entwicklung der Natur zu schiitzen und der
Bevolkerung zuginglich zu machen. Wildnis soll entstehen, in der
sich Tiere und Pflanzen frei und ohne menschliche Eingriffe ent-
wickeln kénnen.

Die Jagd ist die groBte vorstellbare Stérung fiir wildlebende
Tiere. Wildtiere und wildlebende Tiere kénnen sich so ziemlich an
alles gewhnen, was Menschen in Wildern und Fluren treiben. Sie
gewohnen sich nachweislich auch an Erholungssuchende, das zei-
gen die Erfahrungen in Nationalparks (»Nationalpark-Effekt«).
Allein an Verletzung und Tod kann sich kein lernfihiger
Organismus gewohnen - weder Mensch noch Tier.

Dennoch wird auch in deutschen Nationalparks gejagt, so
- genannte Jagdruhezonen gibt es nur in Kernbereichen. Und das,
bwohl in Gebieten ohne Jagd die Erfahrungen iiberall die gleichen
ind: Die Tiere verlieren die Scheu, Natur und Tierpopulationen
regulieren sich selbst. Dies machen die folgenden Berichte
aus deutschen und europiischen Naturparks deutlich:

Wo konnen sich wildlebende Tiere heute noch ohne
menschliche Storung entwickeln?

Nationalpark
Hainich

Mit einer Gesamtfliche
von ca. 16.000 Hektar ist der
Hainich das groBte zusammen-
Laubwaldgebiet
Deutschlands. Er liegt zentral
Mitte, in

hingende

in Deutschlands
Thiiringen. Im Nationalpark
Hainich soll sich der »Urwald
in der Mitte Deutschlands« un-
gestort entwickeln konnen.

Seine Fliche betrigt 7.600

Informationen: Nationalpark Hainich
Bei der Marktkirche 9, D-99947 Bad Langensalza
Tel. 03603/390720

e-mail: NP_Hainich@t-online.de

Hektar, davon sind ca. 600
Hektar jagdfreie Zonen. Weiter
gibt es jagdberuhigte Bereiche
in einem Umfang von 900
Hektar. Weitere jagdfreie und
jagdberuhigte Bereiche werden
derzeit diskutiert.

Im Hainich sind auller den
fiir mitteleuropiische Laub-
mischwilder typischen Tier-
arten - wie Reh, Dachs und
Wildschwein, Vogel wie Buch-
fink, Waldlaubsinger und
Buntspecht, Lurche wie Gras-
frosch und Erdkréte - aufgrund
der GroBflichigkeit der Wal-
der, des hohen Strukturreich-
tums und des hohen Totholz-
anteils auch zahlreiche Beson-
derheiten und sehr spezialisier-
te Arten zu finden. Die scheue
Wildkatze zihlt zu den groBten
Besonderheiten des Hainich.
In den jagdfreien und jagdbe-
ruhigten Bereichen verlieren
die Tiere
Scheu vor dem Menschen. Der

zunehmend ihre

Nationalpark Hainich geht
davon aus, dass dies zu geringe-
ren Fluchtdistanzen und zur
Verinderung der Tagesrhyth-
mik fithren wird, so dass die
Chancen fiir den Besucher
steigen, auch am Tage groBere
Tiere wie Rotwild, Damwild,
Reh und Wildschwein beob-

achten zu konnen.




Nationalpark
Bayerischer Wald

Der Nationalpark Bayeri-
scher Wald wurde im Jahr 1970
als erster Nationalpark in
Deutschland eréffnet. Damit
stellte Bayern eine einmalige
Wald- und Mittelgebirgsland-
schaft an der Landesgrenze zur
Tschechischen Republik unter
Schutz. Im Jahr 1997 erweitert,
umfasst der Nationalpark nun
eine Fliche von iiber 242 km?.
Auf nahezu ganzer Fliche des
Nationalparks erstrecken sich
ausgedehnte Wiilder, die heute
einzigartig in weiten Teilen
einer vom Menschen weitge-
hend unbeeinflussten Ent-
wicklung tiberlassen bleiben.

Das Wirken natiir-
licher Umweltkrifte und eine
ungestérte Dynamik der Le-
bensgemeinschaften wird ge-
wihrleistet. Im Nationalpark
leben Hirsche, Rehe, Wild-
schweine, Fiichse und Auer-

wild.

Der seit vielen Jahren wie-
der einheimische Luchs ist zum
Symbol des
Bayerischer Wald geworden.

Nationalparks

Die jagdfreie Zone im Natio-
nalpark Bayerischer Wald um-
fasst 150 km?. Der groBte Teil
der jagdlichen Ruhezone ist
eine zusammenhingende Fliche
im Nordosten des National-
parks bis zur Grenze der Tsche-
chischen Republik. Es handelt
sich dabei um ein geschlos-
senes Waldgebiet in Lagen zwi-
schen 900 m - 1450 m Hohe.
Desweiteren sind im Be-
reich der Wintergatter in den
unteren Hanglagen des Natio-
Wildschutzgebiete

ausgewiesen.

nalparks

In den Gebieten, in denen
nicht gejagt wird, ist das Wild
vertrauter und weniger scheu
als frither. Die Tiere haben ihre
Tagaktivititen erhoht, sowohl
bei der Nahrungsaufnahme als
auch beim Verhalten wihrend

der Paarungszeit.

Die Nationalparksleitung vermutet, dass durch weniger Sto-
rungen der Tiere und die verldngerte Dauer der Nahrungsaufnahme
Verbiss- und Schilschiden gemindert werden. Eine natiirliche Luchs-
population von 6 bis 10 Tieren wirke durch ihren Nahrungsbedarf
einem zu starken Anwachsen des Rehwildbestandes entgegen.

Informationen: Nationalverwaltung
Bayerischer Wald, Freyunger Strafie 2
D-94481 Grafenau

Telefon 08552/96 000, Fax 08552 /96 00 100

Nationalpark Miiritz

Der 32.000 Hektar umfassende Miiritz-Nationalpark ist Be-
standteil der Mecklenburgischen Seenplatte, die in der Eiszeit vor
12.000 Jahren entstanden ist. 25.000 Hektar sind mit Wald bedeckt.
An Schalenwildarten sind vertreten: Rotwild, Damwild, Rehwild,
Muffelwild und Schwarzwild. Seit 1998 gibt es vier jagdfreie Zonen
(Jagdruhezonen) mit einer Grolie von insgesamt 2500 Hektar. Diese
Jagdruhezonen werden von den Tieren als Zufluchtsstitten bei Sto-
rungen aufgesucht. Die Tagaktivitit des Wildes und damit die Mog-
lichkeit der Beobachtung steigen.

Informationen: Nationalparkamt Miiritg
Schlossplatz 3, D-17237 Hohengieritz
Tel. 039824/ 25 20, Fax: 039824/ 25 250

www.nationalpark-mueritz.de




»Wiirden die Tiere vom Menschen nicht gejagt und verfolgt,
wiiren sie utraulich und der Mensch wiire thr Freund«, sagt
der bekannte deutsche Tierfotograph Giinther Schumann.

Der Fotograph wurde bekannt als »Freund der Fiichse«. Denn es
gelang ihm, das Vertrauen einer wild lebenden Fiichsin zu gewinnen
- mitten in Deutschland.

»Wir begegneten uns erstmalig an einem warmen Vormittag im
Mai in einem groBen nordhessischen Waldgebiet«, erzihlt Schu-
mann in seinem Buch »Leben unter Fiichsen«.

Auf einem Waldweg kommt er an Holzstimmen vorbei. »Ich
befand mich noch etwa 100 Meter vor dem Holzlager, als ein
Jungfuchs iiber den Weg lief und blitzschnell unter den Stimmen
verschwand. Vorsichtig niherte ich mich noch ein wenig und war-
tete ab, was weiter geschehen wiirde, denn ich war mir ziemlich
sicher, dass der kleine Bursche nach einer Weile wieder erscheinen
wiirde. Das geschah nach einem Viertelstiindchen, nur waren es
plotzlich zwei dieser possierlichen Jungfiichse. «

Und so schloss Giinter Schumann Freundschaft mit einer Fiich-
sin, die er »Feline« nannte. Feline kam nun regelm:Big zum » Treff-
punkt«, um sich einige Leckerbissen zu holen. Ein Jahr dauerte es,
bis das Vertrauen der Fiichsin zu Schumann so grof3 war, dass sie ihm
zum ersten Mal einen kleinen Bissen aus der Hand nahm.

Wenn der Fotograph seine vierbeinigen Freunde besuchte und
sich dort auf irgendeinem Baumstamm niederliel3, setzten oder leg-
ten sich die Fiichse in seine unmittelbare Nihe oder auch einige
Schritte entfernt, um sich ausgiebig zu putzen, zu ruhen oder auch
zu schlafen. Die Fiichsin Feline zeigte sich im Umgang mit dem
Tierfreund so vertraut, dass sie ihn eines Tages zu dem Wurzelstock
fiihrte, in dem sie ihre Welpen untergebracht hatte. »Unverhofft
erschien in dieser Offnung ein winziges, graubraunes Fiichslein mit
noch blauen Augen, schaute einen Augenblick scheinbar erstaunt

auf meine Stiefel und verschwand flugs wieder im Bau.«

Achtmal hat Feline ihren
Freund zu ihrem Bau gefiihrt.
»In das intime Familienleben
von Wildtieren Einblick zu er-
halten, ohne als stérend oder gar
gefihrlich angesehen zu wer-
den, erfiillt mit groBer Freude

und ist {iberaus begliickend.«

Giinther Schumann:
Leben unter Fiichsen.
Wartberg Verlag, 1994
(vergriffen)

Wolfram Martin:

Der mit den Fiichsen

spricht - Giinther

Schumann und Feline.
Wartberg Verlag 2002

ISBN 3-8313-1270-2

(Leider ist der Autor Jdger. Ihn
fasziniert zweifellos der Fuchs,
die Geschichte Schumanns und
seine herrlichen Bilder, doch die
Texte in dem Buch lassen leider
die Sensibilitiit der Biicher won

Giinther Schumann vermissen.)

Fuchsjagd: Wirkungslose Hatz

»Mit Flinte und Jagdhund ldsst sich die Zahl der Fiichse
nicht kontrollieren: Die Jagd hat offenbar keinerlei Einfluss
auf die Bestinde der Rotpelze. Das folgern Biologen der
University of Bristol aus Feldforschungen in Grofbritannien.
Dort waren die umstrittenen traditionellen Hetzjagden auf
Fiichse wegen der grassierenden Maul- und Klauenseuche im
Jahr 2001 verboten. Die Wissenschaftler nutzen diese Peri-
ode, um zu {iberpriifen, ob die Jagd den Bestand tatsichlich
so wirksam kontrolliert, wie von den Jigern behauptet. Das
vielfach geforderte Verbot der Hetzjagden, so glauben die
Griinrocke, wiirde zu einem dramatischen Anwachsen der
Bestinde fithren. Anhand von Fuchskot, den sie vor und
nach dem zeitweiligen Jagdverbot einsammelten, konnten
die Biologen die Anzahl der Fiichse errechnen und verglei-
chen: Wihrend der jagdfreien Zeit, so resiimieren sie im
Wissenschaftsblatt »Nature«, hatten sich die Bestinde
»nicht wesentlich verindert«, vielmehr gingen sie um 4,7%
zuriick. Die Populationsdichte der Rduber hiingt offenbar
nicht von der Bejagung ab, sondern von der ihnen zur

Verfligung stehenden Beute.« (Der SPIEGEL 39/2002)

Foto: Archiv




_ et OIS e Mornellregenf
N o it _ ' pfelfer vertmut
Tiere, die vertraut sind, die m menschenfemer

nicht in panischer. Flucht dayon- Natur

jagen, wenn ein Mensch sich

nihert, sondern gelassen weiter Das schonste Beispiel hat
das tun, was die Natur ihnen vor-  einst Bengt Berg in seinem

schreibt: Das ist fiir uns Menschen ~ wunderschénen Buch »Mein
ein Hauch von Paradies. Wir fiih-  Freund, der Regenpfeifer« ge-
len uns in ihrer Nihe auf besonde- _ schildert. In den menschen-
~ re Weise in der Natur aufgehoben, ~ fernen Weiten des lapplin-
in ihr heimisch. Weil wir in den _ dischen Fjélls briitet in einer
Nationalparks bei den verschie-  einfachen Mulde am Boden
densten Tieren, wenn sie nicht  der Mornellregenpfeifer. Der
verfolgt werden, solche Vertraut- .Vogel- kennt die Menschen
T hcrt'beobac'hten, sprlcht man hier  nicht als Feind. Mit viel
vom Nationalparkeffekt. Geduld und Einfithlungsver-
_ Die Vertrautheit wildlebender - mégen hrachte es Bengt Berg
“Tiere speist sich allerdings aus ganz so weit, dass der Vogel neben
verschiedenen Quellen. e * * ihm auf den Eiern saB und

Foto: Blerﬁ'l_hann

Ringelgénse auf Hallig Hooge
(_ab‘eﬁ.)_fc Wo Tiere nicht bejagt wer-
den, verlieren sie ihre Scheu vor
dem Menschen - fiir uns ist das wie
ein Hauch von Paradies. Auch
Graugdnsen begegnen wir an den

schlieBlich, als der Autor das Gelege in die Hand nahm, sich ruhig

- auf seiner Hand niederliell und weiter briitete. Doch sind keines-

wegs alle Vogel in der Arktis so vertraut wie der Mornellregen-
pfeifer. Auch wenn die Regenpfeifer bei uns wihrend des Durchzugs
auftauchen, halten sie groBere Fluchtdistanzen ein.

Bertihmt ~ sind auch die vertrauten Tiere auf den
Galapagosinseln, wo es seit Jahrmillionen keine Feinde fiir sie gibt.
Im Gegensatz dazu sind die meisten Tiere bei uns von Geburt an
oder durch Lernen scheu.

Vertrautheit durch Lernen

Kehren wir zuriick zum Nationalparkeffekt, wie wir ihm in unseren
Kiisten-Nationalparks begegnen konnen. Hallig Hooge, im
»Nationalpark Schleswig-Holsteinisches Wattenmeer«: Hier finden
sich im Mai bis zu 15 000 Ringelginse ein, die sich auf den Heimzug
in ihre arktischen Brutgebiete in Sibirien vorbereiten. Wildgéinse

sind an sich scheue, misstrauische, aufmerksame Tiere. Aber hier
g - NS -

T oy

o: Eilert Voss

L
?l
;oté
e
e

-
L




halten sie die auf den Wegen vorbeiwandernden Spazierginger auf
20 Meter Entfernung aus - ein paradiesisches Bild. Fiir diese
Erscheinung gelten einige wichtige Regeln: Die Menschen diirfen
den Weg nicht verlassen. Die Vogel diirfen nicht bejagt werden. Die
Wege miissen hiufig benutzt werden. Je hiufiger die Besucher auf
den Wegen vorbeikommen, ohne die Vgel zu stéren, desto vertrau-
ter werden sie. Den dieser Verhaltensinderung zugrunde liegenden
Lernvorgang nennen wir Gewohnung. Diese Gewdhnung ist die
Chance fiir die Koexistenz der Wildtiere mit uns Menschen in der
vielfach genutzten Zivilisationslandschaft. Nur durch Gewshnung
sind die Tiere in der Lage, mit der Vielzahl der Erscheinungen und
Objekte fertig zu werden, die ihnen hier begegnen: Flugzeuge,
Traktoren, Pkws, Fahrradfahrer, Fulginger, Ziune, Héuser,
SR Wmdkraftanlagen und vieles mehr. Wichtig ist, dass die Reize ihren

" Nothetschbaren Platz haben oder -:/'orhersehbare Bewagunm

fiihren. Gewohnung wird verhindert, wenn die Reize nachteilige
Auswirkungen haben. An eine Versteckhiitte in der Landschaft, aus
der todliche Schiisse abgegeben werden, wird sich kein Tier gewoh-
nen. Deswegen sind Ginse in Gebieten, in denen sie bejagt werden,
niemals so zahm wie die Ringelginse im Frithjahr auf Hooge. In
Bulgarien, wo sie an den Schlafplitzen und auf den Feldern intensiv
bejagt werden, halten Wildginse Fluchtdistanzen von mehreren

Kilometern zu Menschen ein.

Ein Graureiher
rastet auf der Durchreise
in einer Mowenkolonie. Wie freundlich -
behandeln wir unsere Gdste?

Angebot von auslei

O
O
[ ]
!
Foto: Bergmann
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Wie man hinkommt
Es gibt eine Autofahre doch einen elgenen Wagen soll-

g, .

Anleger bereit. Jeder, der gehen kqnn sollte die Gelegenhelt
zum Wandern niitzen: Die Wanderstrecken sind kaum lén-
ger als ein paar Kilometer.

Fihrverbindungen gibt es mit den Inseln Amrum-Fohr-
Sylt sowie mit der Nachbarhallig Langeness. Vom Festland
her erreicht man die Hallig von Nordstrand oder von
Schliittsiel aus (hier gibt es einen bewachten und einen
unbewachten Parkplatz am Hafen).
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Jagdfrei:
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Nationalpark

Der Nationalpark Schweiz
findet sich im Kanton Grau-
biinden (Engadin) 1400 m
.M. (Clemgia/Scuol) bis 3174
m .M. (Piz Pisoc) und umfasst
ein besonders eindriickliches
Stiick alpiner Landschaft mit
einer reichen Tier- und Pflan-
zenwelt. Mit 172 km? ist er das
grofite Schutzgebiet der Schweiz
und der einzige Nationalpark.

Der Schweizerische Natio-
nalpark wurde 1914 als erster
Nationalpark der Alpen und
Mitteleuropas gegriindet - ein
Meilenstein in der Natur-
schutzgeschichte.

Im Nationalparkgesetz von
1980 lesen wir: »Der National-
park ist ein Reservat, in dem
die Natur vor allen mensch-
lichen Eingriffen geschiitzt und
namentlich die gesamte Tier-
und Pflanzenwelt ihrer natiir-
lichen Entwicklung iiberlassen

wird. «

Im Nationalpark werde

keine Tiere gejagt, keine
me geschlagen, keine Wi

stinde, wie sie vor dem Ein-
treffen des Menschen vor:

Jahren {iberall g"

ben.

Dank wissenschaftliche
Verinderungen im Na o rk
Bedeutung ist die Las
lichen P_]; ess

Im D

Vogel
Der au
Hirsch

Informationen: Schweizerischer Nationalpark -
Nationalpark-Haus, CH-7530 Zernez

Tel. 0041/81/8561282, Fax 0041/81/8561740
www.nationalpark.ch
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Wenn die Jager ihr blutiges Hobby in der Offentlichkeit recht-
fertigen mochten, malen sie Schreckensszenarien von Waldschiden
durch »Wildverbiss«.

Seltsamerweise Rehe und Hirsche im

Waldschadenbericht der Bundesregierung iiberhaupt nicht auf - als

tauchen

Ursache fiir Waldschiden werden statt dessen die Luftver-
schmutzung und saure Boden durch die hohen Nitratwerte, verur-
sacht von der industriellen Landwirtschaft und Massentierhaltung
(Ammoniak-Emissionen), genannt.

Dr. Hans Hertel von »Natural Science« weist zum Thema
Wildverbiss auf zwei interessante Studien der Eidgenossischen
Forschungsanstalt fiir Wald, Schnee und Landschaft, Birmensdorf
hin, die beide im Nationalpark Schweiz durchgefiihrt wurden. Das
Ergebnis: Hirsche tragen zur Verjiingung des Waldes und zur
Artenvielfalt bei. Auf Wildwechseln wachsen nimlich um ein
Vielfaches mehr Baum-Keimlinge.

Studie 1: Artenvielfalt nimmt zu

»Die erste Studie betrifft *Huftiere und Vegetation im Schwei-
zerischen Nationalpark von 1917 bis 1997 bzw. Einfluss des Wildes
auf die botanische Vielfalt der subalpinen Weiden". Sie kommt zu
folgendem Ergebnis:

Obwohl seit Anfang des Jahrhunderts eine starke Zunahme der
Hirschpopulation festzustellen ist, wiirde heute die Futtermenge im
Nationalpark theoretisch sogar fiir das Fiinf- bis Zehnfache des heu-
tigen Wildbestands ausreichen. Auf durch das Wild intensiv genutz-

ten Dauerkurzweiden haben die Pflanzenarten in den beobachte-
ten 50 bis 80 Jahren stark zugenommen. Dagegen hat auf Weiden,
die extensiv beist wurden, die Artenvielfalt abgenommen. Trotz
steigender Rothirschdichte durch das Jagdverbot wuchs die friihe-
re, einzig von Hirschen und Murmeltieren geschaffene

Schadensfliche zwischen 1955 und 1975 wieder vollstindig zu. «

Studie 2: DreiBigmal mehr
Baumkeimlinge auf Wildwechseln

»Die zweite Studie iiber die *Bedeutung von Huftieren fiir den
Lebensraum des Nationalparks bzw. zum Nahrungsangebot und zur
Waldverjiingung” zeigt, dass trotz angewachsener Hirschpopu-
lation die Anzahl der Bdume pro 100 m? und der dem Verbiss ent-
wachsenen tiber 150 cm hohen Béume stark zugenommen hat. Auf
den aktuell benutzten Wildwechseln wurden pro Quadratmeter ca.
achtmal mehr Keimlinge gefunden als auf verlassenen Wechseln
und rund dreiBigmal mehr als auBlerhalb von Wildwechseln. Die
Verjlingung und die Ausbreitung des Waldes scheinen also durch
die heutige Hirschdichte eher geférdert als behindert zu werden.
Dies bestitigen auch Vergleiche mit alten Luftbildern und
Langzeituntersuchungen auf Dauerbeobachtungsflichen. Diese
zeigen, dass der Wald trotz der relativ hohen Hirschdichte wih-
rend der letzten Jahrzehnte an verschiedenen Stellen sogar erfolg-
reich auf die ehemaligen Weiden hinaus vorgedrungen ist.«

(Dr. Hans Hertel, Uber Sinn und Unsinn des Jagens.
In: The Journal of Natural Science 5/2000)




L schutzgebiete In europa: schweiz

Ein Kanton in der Schweiz zieht Bilanz:

Seit 1975 ohne Jagd

Von Christian Peter und
Gaby Siegenthaler,
Anti-Jagd-Forum Schweiz

Im Jahre 1975 wurde im
Kanton Genf die Jagd per
Volksentscheid —abgeschafft.
Viele Gebiete in Genf sind
bald zu einem Refugium fiir
Hasen, Fiichse, Dachse, Biber
und etliche bedrohte Klein-
tierarten geworden. Nicht zu-
letzt auch durch die Errichtung
von Hecken, die einzelne
Gebiete verbinden, so dass sich
die Tiere im Schutze dieser
Biotope fortbewegen konnen.
Besonders der Hase - vor dem
Jagdverbot vom Aussterben
bedroht - erfreut sich Lingst

stabiler Populationen.

Der Hirsch
kehrt zurtick

Im jagdfreien Genf erobert
sich

Hirsch sein Gebiet zuriick. Er

inzwischen auch der

ist allerdings anderen Gefah-
ren ausgesetzt: dem komforta-
blen Stralennetz und damit
groBerer Verkehrsdichte. Das
erschwert seine Wanderungen
betrichtlich, lduft er doch
Gefahr, im Winter, wenn er
sich zunehmend dem Unter-
land nihert, im Verkehr umzu-
kommen.

Auch hier hat der Aufruf
der kantonalen Behorden ohne
Zweifel seine Wirkung: »Hal-
tet die Geschwindigkeitsbe-
grenzungen in Waldgebieten
ein, auch auf geraden Strecken
und vor allem nachts. Eine
Kollision mit einem Hirsch
kann sowohl fiir das Tier wie
auch fiir den Fahrer fatale
Folgen haben.«

Wildschein: Symbol

fiir »Natur pur«

Auf einem Spaziergang
durch einen Wald nahe Genf
findet man den folgenden Hin-
weis: »Liebe Spazierginger,
Wildschweine sind nicht ge-
fahrlich. Stért sie nicht im
Wald, damit sie nicht auf Kul-
turflichen ausweichen miissen.
Haltet die Hunde an der Leine
und bleibt auf den Wegen!«

Die Genfer nennen »ihr«
Wildschwein Symbol fiir »Natur
pur«. Die positive Haltung den
Wildschweinen gegeniiber mag
einen vielleicht erstaunen, da der
winzige Kanton der Schweiz zur
Hauptsache aus stidtischem und

urbanisiertem Gebiet besteht

(282 km?, 390.000 Einwohner).

Jagd in Frankreich:
Tiere schwimmen

tiber die Rhone

Dem borstigen Tier scheint
es im Kanton Genf vor allem
wihrend der Jagdsaison in
Frankreich zu gefallen. Denn
da schwimmen die Wild-
schweine iiber die Rhone in
das jagdfreie Genf. Dazu ist fol-
gendes festzuhalten - und das
gilt nicht nur fiir den Kanton
Genf: Von Natur aus bleiben
Wildschweine ihrem Revier
sehr lange treu. Zitat aus
»Infodienst Wildbiologie &
Okologie« des BUWAL (Bun-
desamt fiir Umwelt, Wald und
Landschaft): »Jede Rotte be-
sitzt ein eigenes, gegen benach-
barte Rotten verteidigtes Re-
vier, dem sie in der Regel lange
treu bleibt. Wo Wildschweine

ungestort leben, sind sie vor-

wiegend tagaktiv, kénnen jedoch voéllig auf ein Nachtleben umstel-
len.« Die Jagd in Frankreich zwingt also die Tiere, ihr Revier zu ver-
lassen und nach Genf auszuweichen. In dieser Zeit kann es ortlich
zu groBeren Belastungen kommen, da die Tiere ja etwas essen miis-
sen. Wenn jedoch in Europa groBere Gebiete jagdfrei wiiren, briuch-
ten sich die Tiere nicht mehr in zu kleine Rdume zu fliichten - und die
so genannten »Schiden« kidmen auf ein so kleines Minimum zu ste-

hen, dass man sie statistisch vernachlissigen konnte.

Die kantonalen Naturschiitzer aus Genf haben sich mit den
betroffenen Bauern sowie Jdgern aus dem benachbarten Frankreich,
zusammengetan, um nach Losungen zu suchen: Wie kann man die
Schiden in Grenzen halten und der Landwirtschaft gerecht werden?
Keine leichte Aufgabe, wenn man den Teufel einlidt, eine Strategie
gegen den Belzebub zu entwickeln. Jiger und Bauern sind noch nie
die Gesprichspartner fiir echten Tierschutz gewesen. So werden die
ca. 350.000 Euro, welche der Kanton derzeit jihrlich ausgibt fiir
SchutzmaBnahmen - wie Umziunungen von besonders betroffenen
Kulturgebieten sowie Wildfiitterungen, welche die Tiere von
Kulturgebieten fernhalten sollen -, gerade aus den Kreisen der Jiger
als unniitz und iiberhoht verschrien. Inzwischen reduzieren sich die
Kosten kontinuierlich. Genf ist ein Weinbau-Kanton. Weinbauge-
biete verschieben sich kaum, Umziunungen sind daher einmalige
Ausgaben und benétigen weiterhin nur jihrliche Wartung. Wenn
der Schutz der Weinberge konsequent umgesetzt und die Bunt-
brachen bewusst an die Waldrinder angrenzen wiirden, hitte man das
aufzuwendende Geld schon lingst erheblich reduzieren kénnen.

Zum Gliick stehen die kantonalen Behorden auf dem Stand-
punkt: »Es ist nicht unser Ziel, das Wildschwein zu vertreiben oder
gar auszuloschen - denn es gehort zum Bild unseres Gebietes dazu,
und die Biirger sollen auch weiterhin die Gelegenheit haben, diese

Tiere beobachten zu kénnen. «
Genf: Vorbild fiir andere Kantone

Der Kanton Genf ist zu einem Vorbild fiir andere Kantone ge-
worden. Allerdings werden noch so genannte Hegeabschiisse durch
staatlich bestellte Wildhiiter der so genannten »police nature« durch-
gefithrt. Diese Abschiisse fithren aber wieder zu einer Vermehrung
der Wildschweine - nicht nur bei den Jagdfliichtlingen aus Frank-
reich, sondern auch bei den einheimischen Tieren, da kein Mensch,
ob Wildhiiter oder Jiger, sicher ist, wenn er schieB3t, was er schieft.

Das Problem der erhohten Reproduktion jedoch lést man da-
durch nicht, im Gegenteil: Durch die konstante Bedrohung der Tiere
und die zusitzliche Fiitterung auch auBerhalb der Notzeiten im Win-
ter fordert man die Vermehrung der Spezies. Denn der Winter hat
immer schon fiir die Auslese bei den Tieren gesorgt und dafiir, dass
nur starke und widerstandsfihige Tiere sich vermehren. Dafiir hat
die Natur auch aasfressende Tiere parat, um so fiir Ordnung in Wald
und Flur zu sorgen - sie braucht den Menschen als Regulator keines-

wegs.



SelleRoyal

»Niemals fand ich Menschenliebe, wo keine Tierliebe war.
Wer das Leben wahrhaft respektiert, respektiert auch das Tier,
denn das Leben wurde uns beiden von Gott geschenkt.«

orenz, \/ewlx\aHeV\sforscl/\er, Nobelpreis 1973 (1903-1989)
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Naturparks in ltalien sind der Beweis

Ohne Jagd stellt
das Gleichgewicht

Herr Bassano, welche Tiere
leben im Nationalpark Gran

Paradiso?

Entstanden daraus Schwierig-
keiten? Denn hier bei uns in
Deutschland sagt man, wenn
es keine Jagd gibt, wiirden die

Tiere iiberhand nehmen.

In Deutschland wird auch in
Nationalparks gejagt. Wird
bei lhnen im Nationalpark
Gran Paradiso gejagt?

Ein Hauptargument der Jiger in Deutschland ist, dass die Rehe
die jungen Biume im Wald fressen. Doch wenn man bei uns auf-
forstet, werden oft 20.000 Biume gepflanzt, obwohl letztendlich
nur Platz fiir 2000 oder 3000 ausgewachsene Biaume ist. Der
grofte Teil wird ausgeschlagen. Davon fressen die Tiere doch
nicht einmal einen Bruchteil...

In Deutschland sagt man, dass es notwendig sei, die Fiichse zu

jagen, weil sonst die Hasen aussterben wiirden. Sind im

Nationalpark Hasen schon ausgestorben?




sich -~

wieder ein

Glauben Sie, dass die Jagd aus irgendwelchen ethischen oder 6ko-

Naturpark Gran Paradiso

Der Naturpark ist fir Besucher ganzjghrig
gedffnet . Er liegt in Piemont, Norditalien,
und ist zu erreichen Uber das Aostatal.
Néhere Infos bei:

Segreteria Turistica del Parco nazionale del

logischen Griinden notwendig ist?

Gran Paradiso
Via Umberto, 10080 Noasca (TO)
Tel./Fax 0039424901070, e-mail:

sturpngp@misper.it

Auch in Deutschland mehren sich die Stimmen, dass sich
Tierpopulationen von selbst regulieren wiirden, wenn man sie
nur lieBe. Kénnen Sie sich nach Ihren Erfahrungen im
Nationalpark vorstellen, dass man auch in Deutschland ohne Jagd

e

Foto: ‘Pelli

auskime?

Vielen Dank fiir das Gespriich!

Der Steinbock -

das Wahrzeichen
von Gran Paradiso -
lebt in diesem Naturschutzpark
e ohne Angst
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Der Nat{iot}ﬁlpark Belluno i den Dolomiten wurde ins Leben ' LG
sgerufen, um ein auBergewohnliches Naturerbe zu bewahren. Es
glbt hier eme ‘ganze Welt von Naturschonheiten zu entdecken:
Betge und aufregende Tiler, seltene und wunderschéne Blumen
*éenauso}ww eine Vielzahl kleiner und groBer. Tiere. Gemeinsam talls erwahnen“ ver
.- " formen Tiere und Pflanzen einen Schatz biodiverser Lebensge- vipern. Sie g elf “is
memschaften, der es wert ist, fiir weitere Ge\neratlonen bewahrt

S W erdetil und den es sich lohnt, zu besuchen. - Der Nationalpagk Bellun '.

ale ; © & wim Osten vom Fluss Plaue' \.
. Der. Nationalpark Belluno in den Dolomiten erstreckt sich iber -

“eine Flache von 32.000 Hektar Hoch- und Mitrelgebirge, mit zahl-* .

reichen Zonen von unbestrittenem naturkundlichen Interesses =

Die wic“htigsten Tierarten sind Huftiere, unter denen die Gimse Fofrro d1 Zoldo ist ein Jausge:
a;p bedel-!‘tendsten ist ((*ppulauon wird auf iiber 2.000 Exemplare: E1kundunge dieses Naturga :
zt),weitethin Rehe und Rothirsche sowie Mufflons. Ebenso Pmmper— alhinauf ist eine der
kommen'im Nationalpark vor: Hasen, Fiichse, Dachse, Hermehne, ganzen Gegend
Wiesel, Stemmarde1 E1chh0rnchen Igel, Klexnsaugel nord-sstlichemSektor IParks ge

&
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Interview mit Enrico Vetorazzo,
Pressesprecher des Nationalparks

Freiheit fiir Tiere: Wir haben gehort, dass im Nationalpark der
Dolomiten Jagdvebot besteht.

Enrico Vetorazzo: Das ist so. In Italien wird in keinem
Nationalpark gejagt. Das Gesetz iiber die Jagd in den

Schutzgebieten Italiens verbietet die Jagd in allen
Nationalparks.

Freiheit fir Tiere: Und wie sind Ihre Erfah-
rungen mit dem Jagdverbot? Gibt es irgendwelche
Probleme? Verbeiflen Thnen die Rehe nicht die
Biume?

Enrico Vetorazzo: Nein, bei uns funktioniert es gut.
Es gibt keine Probleme mit den Huftieren und es gibt
keine Schiden an der Vegetation. Es gab Studien iiber die
Moglichkeit, dass Kompetitionsprobleme zwischen Steinbcken
und Mufflons entstehen konnten, aber es sind keine besonderen

Probleme aufgetreten. Nein, nein, im Gegenteil!

Freiheit fiir Tiere: Bei uns sagt man: Wenn Fiichse nicht gejagt
wiirden, dann wiirden sie alle kleinen Tiere auffressen: die Hasen,
Rebhiihner usw. Stimmt das nicht?

Enrico Vetorazzo: Nein, nein. Mit dem Fuchs gibt es keine Pro-

bleme, weder bei uns noch in den anderen Nationalparks in Italien.

Auch nicht mit dem Luchs
und dem Bidr, die aus

Jugoslawien zugewan-
dert sind. Wolfe
gibt es bei uns

noch nicht.

Freiheit fir
Tiere:
Kénnen Sie
also sagen, dass
sich die Natur

von selbst reguliert?

Enrico Vetorazzo: Nach unse-
rer Erfahrung, ja. Tiere und
Natur regulieren sich selbst. Im
Nationalpark Dolomiten gibt
es seit 1990 keine Jagd mehr.
Aber auch davor schon gab es
hier in den Dolomiten Natur-
gebiete, die dem Staat ge-
horten und in denen die Jagd

nicht gestattet war. Diese
betrugen ca. die Hilfte der
ganzen Fliche des heutigen
Nationalparks, also 16.000 von
32.000 Hektar. In diesen Ge-
bieten ist die Jagd schon seit
den siebziger Jahren nicht er-

laubt.

Kontakt und Information:
Parco Nagionale

Dolomiti Bellunesi

Piazzale Zancanaro 1

32032 Feltre (BL)

Italien

Tel. 0039- (0)-439-3328
Fax 0039- (0)-439-332999

Internet:
www.dolomitipark.it
(ital., engl., deutsch)
e-mail:
direttore@dolomitipark.it

Freiheit fi/'w Tiere - Natur ohne 3agcl
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Die Tiere haben durch das
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Von Bianka Pelli

Da wir schon seit lingerem
aktive Tierschiitzer sind, ha-
ben wir uns in diesem Som-
merurlaub ein Ziel ausge-
wihlt,
(nordliche Dolomiten) liegt,

das in Norditalien

und zwar den Belluno - Na-
tionalpark. Und dies aus gu-
tem Grund: Zum einem liegt
dieser Nationalpark in der
Heimat meines lieben Schwie-
gervaters, und zum anderem
feiert der Nationalpark sein
10jdhriges Bestehen, und dies
heiBt: Seit genau 10 Jahren
wird dort nicht mehr gejagt!
Unsere erste  Wanderung
fiihrt uns durch ein Gebiet in
der Nihe o6stlich von Bel-
luno. Schon auf dem Weg
nach oben entdecken wir
immer wieder Schilder, auf
denen steht: »Jagen, Fischen
und Weiden verboten.« Ur-
plotzlich
steht, kaum 20 Meter vor uns,

und unverhofft

eine pracht1ge Gimse. Nattir-
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Dieses

wunder- i 2
schone Tier 4?3 w 5
" 3 R + 8 F !
ist eigentlich o ¥ d i

[ h
eher emport tiber " \
unseren »Besuch« ;

und - gibt - mehrere
merkwiirdige »Pfeiftone«
von sich, die wir in unserem

Leben noch nie zuvor gehére

hatten. Aha. Nun wissen wir

endlich, wie sich eine Gamse

ausdriickt, wenn ihr etwas [ Das Jagdverbot wird genau iiberwacht.

nicht passt. Gute 2 Minuten
»schimpft« sie mit uns. Dann  Wie das Jagdverbot im Nationalpark gesichert wird, erfahren wir
springt sie - gar nicht hek- = zwei Tage spitet, wihrend einer Bergwanderung.
tisch - ein Stick weiter ins §
Gebiisch, um uns von dort  Nichtsahnend wandern wir gemeinsam mit unserem Hund
aus weiterhin zu beobachten.  Richtung Berggipfel, als pl(jtzhc_h hinter uns ein Jeep auftaucht.
Unser Hund ist genauso ver-  Zwei Ménner in Forstkleidung sind die Insassen. Sie halten an
dutzt-wie wir. Ahnliche Situ-

ationen erleben'wir noch an

und ermahnen uns freundlich, unseren Hund nicht von der
Leine zu lassen. Mit freundlichem Gruf3 fahren sie anschliefend
schhe‘

weiter. Mein italienischer Schwiegervater erklirt uns
onnten. {

denen aus uns die Gimsenije- Bend, dass dlese Forstpohz1ster1 immer und uhfra@xx
+ weils, beobachten und War ™ MaRfachhabe cr s1e schon b,eobach e zu
5. ¢ 5

s o [ #
nend »peifens. - s

drei weiteren Stellen, .von

o ——

Ruhen der Jagd ihre Scheu
verloren, und wir sind tber-
gliicklich, dies zu erleben.

© Felsen erkletterten, um 51ch darauf.rm—t 'V*--l ernglas nicd

L . ~ lassen, um Wanderer besser beobachten zu | kénnen. NLcEt nur s.‘%
- :
das Jagen und Fischen ist hier verboten, sondern auch das
Pfliicken der Pflanzen und das Verlassen der Wege. c
. et v- . ; * - B
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UFFICID GESTIONE BEMI EX ASFD. - BELLUNO

RISERVA NATURALE

DIVIETO o CACCIA| k' von Jagd e

PESCA : PASCOLO | ¥ Das Verbot wird von der

T W e Forstaufsicht strengstens
tiberwacht.

»Wir haben keine
Probleme mit dem
Fuchs. Die Natur
reguliert sich
selbst! «,

sagt Enrico
Vetorazzo.

Nun mochte ich Sie,liebe Leser, einmal fragen, wer hier in
Deutschland auf unsere Restnatur aufpasst?

Und wer kontrolliert die Jdger? - Niemand!

Die Waidminner sind ihre eigenen » Aufpasser«, und deswegen
fithren sie sich auch auf wie die Herren im Wald, die Herren tiber
Leben und Tod. Und wer meint, dass die deutschen J4ger wenigs-

Im unbejagten Nationalpark gibt es keine Schéden an der
tens Halt machen vor Naturschutzgebieten, hat weit gefehlt. -

” Vegetation durch Huftiere.
Trotz der Mahnungen aus eigenen Reihen (z. B. Okologischer
Jagdverein), werden 6kologische Zusammenhinge einfach igno-
riert, zum Wohle des Jagdvergniigens.

In unserer Heimat am Bodensee mussten wir feststellen, dass sich
80 % der Waidminner in unserem nihren und weiteren Umfeld
nicht an die bestehenden Fiitterungsgesetze von Wild halten.
Dariiberhinaus kénnen wir von verbotenen Fallen und

Wildtierkérperentsorgungen einiges berichten.

Es wird Zeit, dass wir auch in Deutschland eine Wald-
und Wildschggp_olizei bekommen! r

T
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Natur ohne Jagd

aut der griechischen Insel Tilos

Tilos ist die Heimat fiir 10 % der gesamten

Weltpopulation der stark gefdhrdeten Eleonora-Falken.

Das Jagdverbot sichert ihr Uberleben.

Interview mit Konstantinos

Mentzelopoulos, dem

Verantwortlichen der
Tilos-Park-Assoziation

Freiheit fiir Tiere: Welche
Wildtiere sind typisch fiir die
Fauna von Tilos?

Konstantinos Mentzelopoulos:
Tilos hat das Gliick, eine reiche
Fauna zu besitzen in einer Insel-
umwelt, die aus 16 verschiede-
nen Biotopen besteht, die
wiederum von unterirdischen
Frischwasserquellen tiberall auf
der Insel gespeist werden.

Die auffilligsten und anmu-
tigsten Vertreter unserer Tier-
welt sind 112 verschiedene
Stand- und Zugvogelarten, von
denen mehr als ein Drittel von
der EU als gefihrdet, bedroht
und selten eingestuft sind. Das
auBergewohnliche Spektrum
der Regenbogenfarben, die in
der Sonne glitzern, besonders in
der Zeit, in der die Zugvogel
aufbrechen, spiegelt sich in den
Federn der Eisvogel, der Ttimm-
lertauben, der Wiedehopfe, der
Purpurreiher, der glinzenden

Ibisse, der Korallenmoéven, der
Kiebitze, der weifl geschwinz-
ten Adler und vieler anderer
einschlieBlich
federgeschmiickten  weillen
Riffreihers, der sich bekannt-
lich von der Sinaihalbinsel auf

wider, eines

unsere Insel verirrt hat.

Die Gefahr des Aussterbens
einiger dieser Arten veranlasste
die EU, der finanziellen Unter-
stiitzung eines Umweltschutz-
programms auf der Insel Priori-
tit zu geben, insbesondere fiir
die Wiederansiedlung von drei
des

Bonelli-Adlers, des Eleonora-

besonderen Vogelarten:

Falken und der Mittelmeer-
krihenscharbe.

Zusitzlich zu unserer gefliigel-
ten Tierwelt, die den Himmel
der Insel zieren, haben wir auch
viele auf dem Land lebende
Tiere, angefangen von Hasen,
Igel, Reptilien, Wildziegen bis
zu einer nicht einheimischen
Schildkrote, deren Herkunft
den zu Besuch kommenden
Wissenschaftlern unbekannt
ist. Zu den gefiihrdeten Wasser-
tieren zihlt der Mittelmeer-
seehund, der in unseren ge-
schiitzten Buchten lebt und
unsere Gewisser mit quirligen
Walen, Delphinen und Thun-
fischen teilt, die hiufig von der
Kiiste aus zu sehen sind.

Freiheit fiir Tiere: Welche Arten wurden gewohnlich vor dem
Jagdverbot gejagt?

Konstantinos Mentzelopoulos: Vor dem Jagdverbot war das meistge-
jagte Tier das Rebhuhn, das nebenbei auch die ganzjihrige Haupt-
nahrungsquelle fiir unsere vielen Greifvigel ist, den Honigbussard,
den Hiihnerhabicht, den langbeinigen Bussard und die Eleonora-
Falken. Tilos ist die Heimat fiir 10% der gesamten Weltpopulation
dieses gefihrdeten Falken, was nach Auskunft der griechischen
Vogelschutzgesellschaft Tilos zu einem der drei wichtigsten Standorte

fiir diesen Falken in ganz Europa macht.

Tilos ist sehr bergig mit felsigen Hingen, und wegen der zahlreichen
Felsvorspriinge und Felsspalten, die den kleinen Vogeln als
Unterschlupf dienen, ist es schwierig fiir unsere gefihrdeten
Greifvogel, ihre Beute zu ergreifen. Wenn Freizeitjiger Vigel, wie bei-
spielsweise das Rebhuhn, schieflen, bedeutet das eine schwerwiegen-
de Verminderung des Nahrungsangebotes, das fiir die Ansiedlung
unserer gefihrdeten Greifvigelpopulation lebensnotwendig ist. Der
voraussichtliche Erfolg des mit 824.212 Dollar von der EU finanzier-
ten Naturschutzprogramms wurde von den EU-Behorden analysiert.
Daraufhin bewilligten sie die Investition auf der Basis der vorhande-
nen ungestorten Umweltverhiltnisse, die ausreichend Nahrung und
Lebensraum fiir die Greifvogelarten liefern, damit sie briiten und sich
vermehren kénnen. Nach Aussagen von Ornithologen der EU wiirde
jeder Verlust des Nahrungsangebotes fiir diese Greifvigel zu einem
entsprechenden Verlust an Nahrung, zu Krankheitsanfilligkeit, zu
vermindertem Briiten und verminderter Fortpflanzung sowie zu vor-
zeitigem Tod fiihren. Diese wissenschaftliche Tatsache ist einer der
Griinde, warum die Inselbewohner ein Jagdverbot auf Tilos unterstiit-
zen, um auf diese Weise den Tieren auf Tilos die Freiheit zu geben, in

der sie geboren wurden, ein natiirliches Leben zu leben, das ohnehin
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bereits belastet ist von dem Risiko des vorzeitigen Todes. Die
Inselbewohner erkennen und respektieren die Weisheit der Natur in

ihren voneinander abhingigen und fortdauernden Lebenszyklen.
Freiheit fiir Tiere: Seit wann gibt es keine Jagd mehr auf der Insel?

Konstantinos Mentzelopoulos: Als Ergebnis mehrerer befristeter
Genehmigungen auf Verwaltungsebene ist die Jagd auf Tilos seit 1992
verboten, kraft des Dokuments Nr. 4978 der #giischen Regional-
regierung.

Freiheit fiir Tiere: Warum wurde die Jagd verboten?

Konstantinos Mentzelopoulos: Vor mehr als 15 Jahren hat der
Gemeinderat von Tilos auf zwei wichtige Faktoren reagiert. Der erste
Faktor war das Bestehen einer groen Artenvielfalt auf Tilos, welche
die EU als gefihrdet einstuft. Der zweite Faktor war die Erkenntnis
der Inselbewohner, dass soziookonomische Bediirfnisse fiir ihren
Lebensunterhalt entscheidend sind, dass die Lebensweise der typisch
griechischen Dorfgemeinschaft als Gegenpol zur Globalisierung und
zum kulturellen Verlust zu bewahren sei, dass sie eine natiirliche,
unverdorbene Landschaft in ihrer Freizeit geniefen wollen. Die
Wirtschaft von Tilos besteht aus Landwirtschaft und Tourismus. Um
eine umweltvertrigliche Form des Tourismus, den viele Touristen auf

Tilos in Anspruch nehmen, zu entwickeln und vor allem um

Langzeitjobs fiir die Bewohner

der Gemeinde zu schaffen, war
der Okotourismus die einzig
natiirliche Option. Die
Gemeinde konzentrierte
ihre Bemiihungen dar-
auf, dass Tilos und seine

14 unbewohnten

Eilande als besonderes

Schutzgebiet von der EU
registriert werden, in
Ubereinstimmung mit den
Bestimmungen der Habitat-

Richtlinien (92/43/EEC). Das
Verbot der Jagd, welche die
Inselflora- und Faunaressourcen
nichste

dezimiert, war der

Dambhirsch auf Tilos:
Schon die Romer biirgerten

Schritt, um den Okotourismus,
den die Inselbewohner ent-  den aus Kleinasien
wickeln wollten, zu schiitzen. stammenden gefleckten
Hirsch in allen Landern
Zusiitzlich geht das Jagdverbot  gm Mittelmeer ein
auf Tilos, wo drei gefihrdete

Vogelarten leben, die wihrend

der ganzen Jagdsaison briiten

und sich fortpflanzen, konform




o Natur auf den 67 ki langen \Wanderpfaden naher u kommen, um

. -Naturaufnahmen und Gemalde von der Inseltierwelt zu machen und

. 4 Vo_gel aus der Néhe zu beobachten. Emlge Giste haben offen zu
erkennen gegeben, dass sie nieht mehrnach Tilos kommen werden,
“wenn auf der Insel die Jagd wieder erlaubt wird.

Freiheit fiir Tiere: Vermehren sich die Tiere unkontrolliert, weil
sie nicht gejagt werden, oder bleibt die Population ungefihr immer
gleich grof3?

Konstantinos Mentzelopoulos: Die Population variiert natiirlich von
Jahr zu Jahr aufgrund einer Vielzahl von Faktoren wie der Hohe der
Niederschlige, welche die Nahrungsmenge, die Schutzmoglichkeiten
und das Material fiir den Nestbau innerhalb eines Habitats beeinflus-
sen; des verfiigbaren Frischwassers aus Quellen; der Temperaturunter-
schiede withrend des ganzen Jahres, mit aullergewohnlichen Kilte-
und Hitzeperioden, die wiederum auf die Uberlebensrate der Arten

Einfluss haben usw.

Bis jetzt weill die Tilos-Naturpark-Gesellschaft nur von zwei
Faunaarten, die sich schneller vermehren als das Okosystem zuléisst.
Die erste ist die Nebelkrihe, die verantwortlich ist fiir die Zerstérung
der Eier anderer Vogelarten sowie der landwirtschaftlichen
Produktion. Die zweite ist der einheimische Ziegenbestand, der den
natiirlichen Lebensraum auf der Insel einschlieBlich seltener
Orchideen zerstort, weil diese Ziegen sich frei in der Landschaft
bewegen, ohne jegliche Beschrinkungen wie z.B. Ziune. Das
Populationsproblem beziiglich der Nebelkrihe wird zur Zeit von
Ornithologen, die an dem Naturschutzprogramm beteiligt sind,
besprochen, um die schonendste und humanste Methode auszuarbei-
ten, die das iibermiBige Populationswachstum einddmmt (Téten
kommt dabei nicht in Frage). Der einheimische Wildziegenbestand
wurde von Dr. Mario Broggi, Mitglied des ETH-Rates in der Schweiz,
zum Thema gemacht, indem er zur Zufriedenheit der Europdischen
Union erklirte, dass Subventionen fiir Ziegen in manchen Fillen wie
Tilos kontraproduktiv seien.
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©Es gibt keine anderen bekannten Pro-
bleme eines ijberih;iﬁigen ._Populat'ion‘s_—_ . 3
zuwachses auf der Insel. Im Gegenteil,
die vorhandenen Tierarten sind zahl- 1
reichen Noten ausgesetzt, einschlieBlich :
der tiglichen Gefahr, die von Greifvigeln
ausgeht und sie in ihrem Uberleben bedroht. Bachstelze
Freiheit fiir Tiere: Gibt es Ernteschiden durch Wildtiere?

Konstantinos Mentzelopoulos: Sicher gibt es Ernteschiden, aber es
mag hilfreich sein, Ernteschiden als bedeutend oder unbedeutend in
Relation zu der jihrlichen Menge an landwirtschaftlicher Produktion
auf der Insel zu definieren. Nach Auskunft der landwirtschaftlichen
Erzeuger von Tilos reprisentieren die Schéiden keinen bedeutenden
wirtschaftlichen Verlust. Wenn die Landwirte Malinahmen ergreifen,
welche z.B. die Vgel davon abhalten, ihr Getreide zu picken, haben
die Vogel immer noch eine Auswahl an anderen Ernéhrungsmog-
lichkeiten auf der Insel, denen sie sich gewohnlich zuwenden. Die
MabBnahmen der Landwirte sind z.B. Fischernetze iiber ihre Ge-
treidefelder zu ziehen oder an Holzpfihlen Kleiderstreifen anzubrin-
gen, die im Wind wehen. Und natiirlich verursacht die Anwesenheit
des Menschen auf der Farm die Flucht der Viogel.

Freiheit fiir Tiere: Ist ohne Jagd das Wachstum des Waldes
gefihrdet?

Die ernsthafteste Bedrohung unserer Wilder geht von Brandstiftung
oder der absichtlichen Zerstérung aus, wofiir jene verantwortlich sind,
die wiitend iiber die Umweltbemiihungen des Gemeinderats der Insel
sind. Ziegen kénnen davon abgehalten werden, neue Baumpflan-

zungen zu schidigen.

Freiheit fiir Tiere: Konnen sie aus eigener Erfahrung bestitigen,
dass Tiere und Natur ein natiirliches Gleichgewicht bewahren

ohne das Eingreifen des Menschen?

Konstantinos Mentzelopoulos: Ja, und Tilos ist ein Beispiel fiir diese
wissenschaftlich bewiesene Theorie. Bei nur 300 stindigen Inselbe-
wohnern ist der GroBteil der Insel unentwickelt und befindet sich so

Die Inselbewohner, die im Tourismus beschdftigt sind, haben™
wunehmend festgestellt, dass die Mehrzahl ihrer Besucher kommt,
um der Natur auf den 67 km langen Wanderpfaden niher
zukommen, um Naturaufnahmen und Gemilde von der
Inseltierwelt zu machen und Vigel aus der Néhe zu beobachten.
Daher unterstiitzen die Bewohner von Tilos das Jagdverbot.

~in einem natiirlichen Zustand.
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Fiir den Fall, dass eine Speiies"; &
: sich schneller Venhebrt,_ als es
~ das Nahrungsangebot der Insel

erlaubr, stellt die Natur schlieR-
lich dieses Gleichgewicht wie-
der her, zum Beispiel durch
einen Mangel an Nahrung, was
zu vorzeitigem Sterben und
einem verminderten Byt

Briiten fiihrt.
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was in einer ol

dhnlichen  Situation

passieren kann, in welcher der
Eingriff des Menschen zu einem
verminderten  Artenbestand
fithrt, bis zu dem irreversiblen
Schaden einer Gesellschaft:
Wir haben vier Bonelli-
Adlerpaare, die zerstreut auf
Insel leben. Diese Adler sind
von der EU in die Liste der
gefihrdeten und vom Ausster-
ben bedrohten Arten aufge-
nommen. Der Ernst der Lage ist
der EU hinreichend bekannt,
weswegen sie im Rahmen der
FordermaBnahmen, die von
hochster Prioritit sind, Tilos als
Garant auswies fiir die Wieder-
ansiedlung dieser Adlerpopu-
lation und noch zwei anderer
ernsthaft bedrohter Vogelarten:
der Eleonorenfalken und der

Samtkopf- ‘-‘
gras-

“diese Vogel ungefahr 11,9 km?
zwischen den einzelnen _N'és—_ P
tern. Von den Adlern weill
man, dass sie tiglich bis zu 200

km auf der Suche nach

R Nahrung zuriicklegen,

die in der Regel
aus kleineren
Vogeln und
anderen
Tieren be-
steht, und

einer von finf

s " Versuchen, Beute

zu schlagen, ist er-
folgreich. Wenn menschliche
Aktivititen wie z.B. umfangrei-
che Bautiitigkeit stattfinden
oder die Jagd wieder auf Tilos
eingefiihrt wird, so fithrt dies zu
einer Dezimierung der Vogel-
arten, die als Nahrung fiir diese
Adler und andere gefihrdete
Greifvogel dienen. Gefihrdete
Adler sterben vorzeitig, ebenso
gibt es weniger Nachwuchs, da
das Nahrungsangebot durch die
Rebhuhnjagd reduziert wird.

Freiheit fiir Tiere: Unter-
scheidet sich das Verhalten der
Tiere auf Tilos von dem auf
anderen griechischen Inseln?
Sind sie z.B. zutraulicher zu

den Menschen?
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Konstantinos Mentzelopoulos:
Nach meinen Erfahrungen gibt
es einen groBen Unterschied im
Verhalten der Tiere auf Inseln,
wo Jagd besteht, und auf Inseln,
wo Jagd verboten ist. Ich gebe
Ihnen zwei Beispiele. Auf mei-
ner Terrasse hatten sich zwei
Vogelarten, namentlich Wiede-
hopfe und eine Zwergohreule,
ziemlich lange eingenistet. Und
das war natiirlich ein untypi-
sches Verhalten. Wiedehopfe
sind laut Lexikon »misstrauisch
und halten einen gewissen
Abstand zu den Menschenc,
und bei Zwergohreulen ist es
»praktisch unméglich, sie auf
einem sichtbaren Schlafplatz
auszumachen«, und »noch
schwieriger ist es, Zwergohr-
eulen am Tag zu Gesicht zu
bekommen«. Um Obiges zu
illustrieren, habe ich ein Foto
von einer der Zwergohreulen
beigefiigt, die diesen Sommer
zusammen mit ihren Jungen in
einem Vogelhaus fiir Spatzen
auf meiner Terrasse, die zu unse-
rer Kiiche zeigt, lebten. Einer
der Zweige des Weinstockes auf
meiner Terrasse war dieses Jahr
der Lieblingsaufenthaltsort der
Wiedehopfe der Insel. Das tigli-
che Wissern des Gartens sowie
das Aufhiingen von Wische in
der Nihe dieser unserer zusitz-

In europa grieclf\emlamcl

lichen Familienmitglieder stor-
te sie nicht im geringsten. Diese
menschenscheuen Végel wiir-
den sicher misstrauischer ge-
geniiber meiner Familie oder
Freunden, die mein Haus besu-
chen, sein, wenn sie eine
menschliche
Aktivitat auf der
Insel Tilos be-
drohen

storen wiirde,

oder

wie es bei der
Jagd der Fall
wiire. Statt des-
sen sind die Ein-
wohner von Tilos
einverstanden oder
zumindest gleichgiiltig
gegeniiber der
Anwesenheit
von Vogeln.

Leute, die ich
von anderen In-
seln, wo die Jagd erlaubt ist,
kenne, hatten nie die Erfah-
rungen, wie ich sie hatte. Dies
ist der Grund, warum der Oko-
tourismus unserer Insel jedes
Jahr zunimmt. Besucher haben
die Moglichkeit, unserer Tier-
welt niher zu kommen, da es
keine drohenden Aktivititen
wie die Jagd gibt, die den Tieren
Angst macht.

Sogar die scheue Zwerg-
ohreule lebte auf der
Terrasse bei Konstantinos
Mentzelopoulos

Freiheit fiir Tiere: Glauben Sie, dass das Projekt Ihrer Insel auch

auf anderen Teilen der Erde verwirklicht werden kann?

Konstantinos Mentzelopoulos: Absolut! Das Model der Tilos-Park-
Gesellschaft kann an jedem Ort der Welt, der die Wirksamkeit eines
gemeinniitzigen Vereines gesetzlich erlaubt, angewandt werden. Der
Grund dafiir, dass dieses Aufbaumodell auf die ganze Welt
tibertragbar ist, ist einfach: Es gibt in jedem Land viele
Menschen, die denselben Traum von der Bewahrung der
natiirlichen Umwelt teilen, wihrend sie gleichzeitig
die Bediirfnisse der Menschen, sich ihren Lebens-
unterhalt zu verdienen, respektieren.
Der europiische Gerichtshof hat einmal festge-
stellt, dass der Schutz der Umwelt eine grenziiber-
schreitende Angelegenheit ist, die gleichzeitig mit
dem Recht des Individuums auf einen Lebens-
" unterhalt vereinbar ist. Das Modell unserer Tilos-Park-

Gesellschaft, von irgendwelchen Hilfen der Regierung
finanziell unabhingig zu sein, gewihrleistet die Dauer-
haftigkeit und die Durchfithrung des Zieles, die
Inselbewohner in ihren Bemiihungen zu unterstiitzen,
sich einen Lebens-unterhalt zu verdienen und gleich-
zeitig der natiirlichen Umwelt die Chance zu geben,

zur Freude aller zu gedeihen.

Freiheit fiir Tiere: Haben sich seit dem Verbot der Jagd der
Rhythmus und die Lebensweise auf Tilos geéindert?

Konstantinos Mentzelopoulos: Der Rhythmus und die Lebensweise
auf Tilos driicken sich am besten in sozioskonomischer Hinsicht aus.
Jahrhundertelang waren die Inselbewohner Landwirte und Hindler
und sind es heute noch. Als Handler brachten sie Giiter und Lebens-
mittel von Orten auBerhalb der Insel und bewiesen so die griechische
Tradition der Gastfreundschaft gegeniiber Fremden, die sich zu dem
modernen Tourismus unserer Tage entwickelte. Die Abwgséhheit der
Jagd war in der Tat der Wunsch der Inselbewohner, die spiirten, dass
die Jagd auf der Insel dem Tourismus schadet und somit ihrer Fihig-
keit, sich mit der alten griechischen Tradition der Gastfreundschaft
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den Lebensunterhalt zu verdienen. Tilos hat fiir die Besucher keine

typisch griechischen Tourismus-Attraktionen wie z.B. alte Tempel
oder Statuen. Tilos bietet etwas Spezielles, das andere Orte gewohn-
lich nicht haben: schone, erholsame Strinde und eine grofe Anzahl
wild lebender Tiere in einer unverdorbenen, natiirlichen Umgebung,
die im Einklang mit dem traditionellen griechischen Dorfleben ist.
Die Bewohner von Tilos haben schon lange vorher gelernt, dass die
Jagd in der Tat die Ressourcen der Insel vernichtet, wohingegen der
Okotourismus die natiirlichen Ressourcen und die Tierwelt bewahrt -
weswegen auch die Besucher kommen, um diese zu erleben; denn zu
Hause in ihrem stidtischen Leben finden sie diese Natur nicht vor.
Somit bleiben, wie Sie sehen kénnen, der Rhythmus und die traditio-
nelle griechische Lebensweise unveridndert, ungeachtet der
Abwesenheit der Jagd.

Die Okotouristen, die immer wieder nach Tilos kommen, haben das
Recht, die wild lebenden Tierarten auf Tilos ungestort zu genielen,
und die Inselbewohner haben das Recht, sich ihren Lebensunterhalt
zu verdienen, der zusitzlich zur Landwirtschaft hauptsichlich durch
den Okotourismus bestritten wird. Indem man diese Freiheiten
erlaubt, wird den Rechten eines jeden entsprochen.

Wir sind sehr dankbar fiir die Gelegenheit, die Sie uns gegeben
haben, um die Philosophie unserer Insel mit Ihnen und Ihren Lesern
zu teilen. Es ist unsere ehrliche Uberzeugung, dass, wenn man die
Natur wirklich verstehen will und in Harmonie mit ihr sein will, man
in der Tat sich selbst verstehen und in Frieden mit sich selbst sein
muss. Hat man dies einmal erlernt, so ist diese Weisheit ein
Vermichtnis, das es wert ist, an zukiinftige Generationen weitergege-

ben zu werden.

Es ist unsere inbriinstige Hoffnung, unsere Kinder erfolgreich leh-
ren zu konnen, dass wir unsere natiirliche Umgebung mit derselben
Sorgfalt behandeln miissen, mit der wir uns selbst behandeln - aus
dem einfachen Grund: Die natiirliche und ewige Schonheit, die uns
umgibt, wohnt auch tief in uns, und sie ist mit Sicherheit wert,

bewahrt zu werden.
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Anti-Jagd Petition:

http://www.petitiononline.com/proact02/petition.html
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Erlebnisse eines Tierfilmers

in Nord-Kanada

Von Natur aus

ZUtrau

Wir sprachen mit dem Naturfotographen und Doku-
mentarfilmer Andreas Kieling iiber seine Erlebnisse
und Erfahrungen mit wild lebenden Tieren in entle-

genen Gebieten dieser Erde

Immer wieder liest man von Wildtieren, die keine Scheu vor
Menschen haben. Doch dann heiBt es, das sei ein »abnormes«,
unnatiirliches Verhalten. Und daher miissen diese Tiere ihr

Zutrauen zum Menschen meist mit dem Leben bezahlen.

Andreas Kieling: Wenn Tiere vor dem Menschen keine Scheu
haben, ist das ihr urspriingliches, natiirliches Verhalten. Es gab
Zeiten auf der Welt, in denen der Mensch noch nicht so dominant
war und dadurch keine Gefahr fiir die Tiere darstellte. Die Tiere
brauchten keine Angst vor ihm zu haben. Wieso sollte z.B. ein
Fuchs vor uns Menschen Angst haben? Wir haben ihn frither, von
Ausnahmen abgesehen, nie bejagt.

Sie hatten bei Ihren Reisen auch niheren Kontakt zu Fiichsen?

Andreas Kieling: Mir begegnen im hohen Norden, in Nord-
Kanada, in Alaska und Gronland, ganz oft Fiichse, die noch nie
einen Menschen gesehen haben. Sie sind neugierige Tiere. Ich
habe mehrere Filme iiber Eisbiren gedreht, und oft habe ich erlebt,
dass auf dem Packeis plétzlich Polarfiichse auftauchten und sich
mir auf 10 bis 5 Meter niherten. Manchmal fressen einem solche
Fiichse tatsichlich aus der Hand.

Also sind die Tiere im Norden noch zutraulich zu den

Menschen?

Andreas Kieling: Das werden Sie auch heute noch tiberall auf der
Erde erleben, wo der Mensch noch nicht so dominant in
Erscheinung getreten ist, oder auch in Gegenden, wo der Mensch
die Tiere nicht jagt. Selbst in Nationalparks, wo keine Rehe und
keine Hirsche etc. gejagt werden, sind die Tiere innerhalb kurzer
Zeit sehr vertraut, weil sie einfach wissen, dass von diesen Wesen
keine Gefahr ausgeht. Tiere sind generell uns Menschen gegeniiber
erst einmal unvoreingenommen. Wir Menschen waren es, die sie
aus verschiedenen Griinden zu dem gemacht haben, was sie heute
sind. Wenn jetzt ein junges Tier vielleicht noch keine schlechten
Erfahrungen mit Menschen gemacht hat und deshalb dem
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Andreas Kieling, geboren 1959, ist seit 1991 den grofien

Grizzlys mit Film- und Fotokamera immer néher gekommen.
Seine Fotos und Reportagen wurden in zahlreichen Magagzinen
und Tageszeitungen verdffentlicht, von GEO bis STERN,,
vom Hamburger Abendblatt bis zur Leipziger Volkszeitung.
Dariiber hinaus verdffentlichte er drei Biicher und drehte fiir
ARD, ZDF und Pro7 mehr als 30 Naturfilme sowie neun
Dokumentarfilme.

Sein Film »Im Schatten der Gletscher« erhielt insgesamt sieben

Auszeichnungen auf nationalen und internationalen Festivals.

Menschen gegeniiber ein fiir uns ungewohnliches, aber eigentlich
natiirliches Verhalten an den Tag legt, dann interpretieren es die
Menschen heute negativ: »Hoppla, mit dem stimmt etwas nicht.«
Wir kénnen uns gar nicht mehr vorstellen, dass es noch Wildtiere
gibt, die uns Menschen vertrauen. Tiere vertrauen uns nur dann
nicht, wenn wir sie permanent bejagen oder wenn wir ihnen nach-
stellen, so dass sie das Gefiihl haben, sie werden immer von uns
bedringt und gejagt. Wenn ein Tier hingegen davon ausgehen kann,
dass vom Menschen keine Gefahr droht, hat es auch keine Angst vor
ihm. Nehmen wir wieder das klassische Beispiel, den Norden.

Ubertrigt das Muttertier oder das Leittier die positiven Erfah-
rungen auf die Jungen oder auf die anderen Tiere?

Andreas Kieling: Ich habe einmal iiber einige Jahre mit einer
Gruppe von Wildschweinen in der Eifel im Wald zusammengelebt,
weil ich damals Filme tiber sie machte. Es war klar: Nachdem die
Alpha-Bache, also die Anfiihrerin der Gruppe, mir vertraut hatte,
vertrauten mir die restlichen Tiere auch. So hatten wir ein richtiges
Vertrauensverhiltnis aufgebaut. Das kann natiirlich ganz schnell

wieder zerstort werden. Wenn ich zum Beispiel einen Schuss abge-



Fast wie im Mdrchen. Auf seinem moﬁatelangen Marsch
dem Yukon-Fluss entlang im Norden Alaskas })egegnet And'reas
Kieling einem Fuchs. 4

Es beginnt eine lingere »Konversation«. Wihrend der zufillig

vorbeilaufende grofle Kiistenbraunbéir im Hintergrund vorerst
scheinbar keine Notiz von den zweien nahm, setzte er sich plotz-
lich hin und beobachtete aufmerksam die Szene.
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geben oder ein Schwein aus irgendeinem Grund angstvoll gequiekt
hitte, und sie hitten die Verbindung zwischen einem Menschen
und dem Tod, den Schmerz oder dem Stress herstellen konnen, wire
das Vertrauen sofort dahin gewesen. So einfach ist das.

Das bedeutet, dass vor allem die Jagd die Tiere scheu macht?

Andreas Kieling: Ja. Das sieht man iberall in Gebieten, wo
extrem stark gejagt wird: Hier sind die Tiere uns Menschen gegen-
tiber sehr, sehr scheu und zuriickhaltend. Ein ganz wesentlicher
Faktor dabei ist: Frither hatte der Mensch keine Fernwaffen. Er hat
die Tiere auf sehr kurze Entfernung gejagt. Die Tiere haben sich den
Jagdstrategien der Menschen angepasst. In Zeiten, in denen man
nur mit Speeren auf Tiere warf, war die Fluchtdistanz der Tiere viel-
leicht 25-30 Meter. Heute, angesichts der hochmodernen Waffen,
ist eigentlich nur noch Flucht angesagt.

Bevor Sie Naturfotograf wurden, arbeiteten Sie als Forster?

Andreas Kieling: ]a, ich arbeitete frither als Forster, und ich habe
erfahren, dass Tiere die Menschen genau beobachten und unter-
scheiden kénnen: Sind es Menschen, die mich bejagen, oder ist es
eine Gruppe von Wanderern, die sich einfach unterhalten? Ein
Beispiel: In 25 Meter Entfernung vom Waldweg steht ein Hirsch im
Gebiisch. Es kommt eine Gruppe von Wanderern, die ihn gar nicht
wahrnimmt - aber er natiirlich die Wanderer. Alles, was der Hirsch
machen wird, ist: die Lauscher aufstellen und die Menschen akus-
tisch und vom Geruch her verfolgen und beobachten: Wo gehen sie
entlang? Jetzt kommen sie niher, jetzt erntfernen sie sich wieder.
Der Hirsch ist vollig entspannt und geht zu seinem Tagesrhythmus
tiber. Kommt aber einer durch den Wald geschlichen, den er nicht
hort, den er aber wittert oder den er dann vielleicht doch optisch
wahrnimmt. dann empfindet er: Hoppla, da pirscht sich einer an. Er
reagiert dann mit panikartiger Flucht, weil er gelernt hat zu erken-
nen: Das ist ein Jédger. Er empfindet Gefahr: »Mein Leben ist in

Gefahr, also nichts wie weg.«
Was sagen die Menschen, die Thre Filme sehen?

Andreas Kieling: Ich bekomme oft als Tierfilmer vorgeworfen:
»lhr arbeitet doch mit zahmen Tieren.« Viele Leute denken, das
habe ich irgendwo in einem Gehege gedreht. Doch was sich ein
moderner Mensch in Mitteleuropa nicht mehr vorstellen kann, ist,
dass es auf der Welt Tiere gibt, die dem Menschen gegeniiber
vollig unvoreingenommen sind. Die meisten dieser Tiere

haben noch nie einen Menschen gesehen, und wenn sie
einen gesehen haben, dann haben sie positive

Erfahrungen gemacht wie z.B. mit mir. Ich laufe vor-

bei, und es passiert nichts. Dann empfinden die

Tiere: Das ist einer von uns, von ihm geht keine

potentielle Gefahr aus. Es ist ja nicht nur die Jagd, es

ist der ganze Zivilisationsdruck, den wir haben: Der

Mensch hat die Tiere aus ihren Lebensriumen ver-
dringt, und die Tiere miissen in viel zu kleinen

Revieren leben.

Wir kennen das in Deutschland beispielsweise von den

so genannten »Stadtfiichsen«.



WVIEKORRER UNS Gar nicht menr
\orstelen, dass es noch Widtiere gilt,
die uns Menschen vertrauen. «

- »Selbst in Nationalparks, wo keine Rehe und keine Hirsche etc. gejagt
werden, sind die Tiere innerhalb kurzer Zeit sehr vertraut, weil sie einfach
wissen, dass vom Menschen keine Gefahr ausgeht.«

Andreas Kieling, Tie_rfilme_r
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Andreas Kieling: Die Fiichse wissen: »Mensch« bedeutet: Da
gibt es Nahrung, da gibt es Komposthaufen, da gibt es Abfalleimer,
da gibt es Miilltonnen, da liegt iiberall mal ein bisschen was
herum, davon kann ich prima leben. Da muss ich gar nicht mehr
auf Miusejagd gehen und mich da draufien im Wald oder auf dem
Feld lange anstrengen, bis ich etwas finde. Also ist die menschli-
che Nihe fiir ihn willkommen, und er merkt: In der Nihe des
Menschen bin ich sicher. Denn in Dérfern und Stadtgebieten
wird ja nicht gejagt. Das haben viele Tiere erkannt, z.B. die klei-
nen Beutegreife wie Fiichse, Marder oder Wiesel. Sie wissen, da ist
eine Art Bannmeile um die Stidte, in der nicht gejagt werden darf,
und ziehen deshalb immer mehr in die Nihe von Menschen.
Dadurch entwickeln sie eine groBe Vertrautheit. Das geht soweit,
dass Fiichse sogar aus der Hand gefiittert werden, z.B. am Stadtrand
von Berlin, Leipzig oder Jena.

Nur: Der Mensch interpretiert dieses Verhalten falsch und sagt:
Mit diesem Tier kann etwas nicht stimmen. Doch das Tier, das
keine Scheu vor dem Menschen hat, zeigt uns im wahrsten Sinne
sein Ur-Verhalten, wie es urspriinglich war. Ur-Verhalten heift:

Neugierig sein mit ein bisschen Distanz. Aber wie gesagt, Tiere

wiren dem Menschen gegeniiber urspriinglich unvoreingenommen.
Dass Tiere ein Fluchtverhalten entwickelt haben, geht allein auf das
Verhalten des Menschen zuriick.

In Ihren Filmen kann man sehen, wie Sie hautnah mit Ihrer
Filmkamera zwischen riesigen Grizzlys und gewaltigen Elchen

und Bisons herumlaufen. Wie ist das moglich?

Andreas Kieling: Es ist eigentlich bei allen Tieren dhnlich, ob bei
Elchen, Biren oder Bisons etc.: Sie miissen sich erst eine gewisse
Zeit lang an mich gewthnen, bevor ich sie offen mit der Kamera fil-
men kann. Es wiire jetzt vermessen zu sagen, man kommt da an mit
Rucksack und seiner Kamera, nimmt sein Stativ, baut es auf und hat
gleich die Harmonie mit den Tieren. Ich investiere mehr Zeit, die
Tiere an meine Person, an meine Nihe zu gewohnen, als fiir die
eigentliche Drehzeit. Anders geht es einfach nicht. Ich laufe auch
nicht frontal auf sie zu, sondern eher unauffillig, im Zickzack zum
Beispiel. Auch laufen wir nicht zu zweit von verschiedenen Seiten
auf die Tiere zu, das mogen sie natiirlich nicht. Zudem betrachten
mich die Béren ja nicht als Konkurrenten und auch nicht als Beute.
Menschen stehen nicht auf ihrer Speiseliste. Béren verhalten sich
normalerweise dem Menschen gegeniiber neutral. Sie ignorieren
einen einfach. Das ist das normale Verhalten. Eine Ausnahme
besteht darin, wenn eine Mutter Junge hat oder ein Bir gerade mit
einer Beute beschiftigt ist und man da zu nahe kommt. Dann gibt
es natiirlich einen Angriff: meist zuerst einen Scheinangriff, um
mich zu verjagen, das ist ganz klar. Aber generell, wenn man sich in
der Taiga oder in der Tundra begegnet, liuft man problemlos anei-

nander vorbei.

Herr Kieling, vielen Dank fiir das Gesprich.

Das Gespriich fiihrte die Redaktion von »Vegetarisch genieflen«.
Sie lesen es in voller Liinge in »Vegetarisch genieflen« 2/2007 .




Kanadische Umweltorganisation kauft Jagdrechte,
um Abschisse zu verbieten

Schutz der Grizzlys

In Kanada gehen Tier-
schiitzer im Kampf gegen
Trophiienjiger neue Wege:
In der Provinz Britisch Co-
lumbia kaufte »Raincoast«
fiir umgerechnet eine Million
Euro die Jagdrechte in einem
Gebiet der Grofie Hessens.
Nun will die Organisation
die Jagd in diesem Gebiet fiir
alle Zeiten beenden.

In dem neuen Schutz-
Gebiet an der Westkiiste
Kanadas leben Biren, Wolfe,
Bergziegen, Hirsche, Rehe,

von Jagdrechten in einem so

groBen Gebiet leitet eine

neue Ara im Schutz wilder

Die Deutschen sind
grof3e Grizzly-Jager

Deutsche Jiger sind nach Angaben von Artenschiitzern nach
den US-Amerikanern die aktivsten Grizzly-Jiger in Kanada.
Mehrere hundert Grizzlys werden jihrlich in der kanadischen
Provinz British Columbia von Trophienjigern erlegt. Wegen
der einflussreichen Jagdlobby schont die Provinzregierung die
offiziellen Bestandsschitzungen und erlaubt stark iiberhohte
Jagdquoten.

Experten gehen davon aus, dass es in dieser Region statt der
angegebenen 14.000 Grizzlys nur noch die Hilfte gibt. Neben
der Jagd dezimiere auch die rapide Abholzung des kanadischen
Urwaldes, der Lachsbestinde und die

Zersiedelung des Lebensraumes die Bestinde um jihrlich bis zu

Riickgang der

20 Prozent. Der Grizzlybdr war einst iiber den groBten Teil

Nordamerikas verbreitet.

fieren, doppelt so viele Ein-
nahmen bringen wie Jagd-
tourismus. Der Oko-Tou-
rismus wichst exponentiell
und schafft zunehmende
Beschiftigungsmoglichkei-

ten fir die Einwohner.

Informationen:
Raincoast

PO Box 8663

Tiere ein. Die Raincoast Victoria, BC Canada
Conservation Society ist iiber- V8W 3S2
Internet:

zeugt, dass gefithrte Natur- .
www.raincoast.or
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Kleine Kinder und grofle

Tiere - wenn sie sich niher
bleibt die Welt
einen Moment lang stehen.

kommen,

Den Zauber dieser Augen-
blicke haben Julia & Roland
Seitre eingefangen, als sie mit
ihren Kindern um die Welt
reisten. Die Schonheit und
Vielfalt der Tierwelt zu ach-
ten und zu bewahren - dafiir
sind diese Fotos ein leiden-
schaftliches Plidoyer.

Kinder und Tiere schlieffen oft

wunderbare Freundschaften

Mit der Familie um die ganze
Welt! Diesen Traum haben
sich die Tierdirzte und Tier-
fotographen Julia und Roland
Seitre erfiillt. Seit tiber zehn
Jahren reisen sie von Konti-
nent zu Kontinent. Bereits als
Baby entdeckte die ilteste
Tochter Ariane die wilden Tie-
re Afrika und Amazoniens. Sie
tollte mit einem Nashorn im
Schlamm herum, spielte mit
Giraffen und badete mit Ele-
fanten; spiter schmuste ihr
kleiner Bruder Corentin
in Australien mit Ko-

alabiren, Kinguruhs

und exotischen Papa-
geien. Inzwischen
hat auch die kleinste

Tochter Mahaut ihre
Siebenmeilenstiefel
angezogen, um den Plane-

ten Erde zu erkunden.

10 Ficileit i Liere =Natur ohine 303::[

Bild oben: In Zimbabwe spielte
die kleine Ariane mit zwei
Monate alten Léwenbabys, die
mit der Flasche aufgezogen wur-
den. Der Lowe, der Kénig der
Tiere, ist ein Symbol der afrika-
nischen Natur. Doch heute sol-
len in Afrika kawm noch zehn-
tausend Exemplare leben.
Wiihrend der Léwe in grofferen
Nationalparks und Wildreser-
vaten noch zahlreich vorkommt,
ist er aus dem restlichen Afrika
verschwunden.

Kleines Bild links: In Melaka auf
Malaysia schliipfte ein Atlas-
spinner aus seinem Kokon, ent-
faltete seine Fliigel, flatterte hoch
und landete auf Ariane. Er krab-
belte bis zur Nasenspitze hoch.
Dort breitete der Schmetterling
seine Fliigel zum Trocknen aus.

Ariane war selig und genoss das
Kitzeln auf der Haut.

Die farbenprichtigen und
anrithrenden Fotos, die Julia
und Roland Seitre aus Afrika,
aus Nord- und Sitidamerika,
aus Australien, Asien, Mada-
gaskar, aus der Antarktis und
aus Europa mitbrachten, er-
zihlen von der besonderen
Beziehung zwischen Kindern
und wilden Tieren. Sie 6ffnen
den Blick fiir den unerschopf-
lichen Reichtum der Natur,
aber auch fiir ihre Zerstérung
durch den Menschen sowie
das Verschwinden zahlreicher
Tier- und Pflanzenarten.
Daher sind die Bilder auch
eine Hymne an die paradiesi-
sche Schonheit der Welt und
ein leidenschaftliches Pliddo-

yer fiir ihre Bewahrung.



BUCH-TIPP:
Komm, Nashorn,
nimm ein Bad mit mir

Beide Eltern der in diesem Buch vorgestellten
Kinder sind professionelle Tierfotographen sowie
diplomierte Veterinidre und Zoologen mit {iber
zwanzigjihriger Berufserfahrung. Kein einziges der
in diesem Buch gezeigten Fotos ist durch Montagen
oder Bildbearbeitung manipuliert worden. Eine
duberst behutsame Vorgehensweise war notwendig,
um das Verhalten des Kindes und des Tieres in der
jeweiligen Konstellation einschitzen zu konnen.
Die Seitres sind tiberzeugt: Wir sollten uns Tieren
immer mit dem gebotenen Respekt nihern.

Julia & Roland Seitre: Komm, Nashorn, nimm ein
Bad mit mir - Mit unseren Kindern durch die Welt
der Tiere. Ullstein, 2005. ISBN: 3-550-07831-5

Im Réserve de Beaumarchais in

lichen gestreiften Frischlingen.
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Frankreich machte die kleine Mahaut
Bekanntschaft mit einer zutraulichen
Wildschweinmutter und ihren nied-
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In Siidafrika werden Paviane
als »Schidlinge« abgestempelt
und gejagt. Die Tierschiitzerin
Rita Miljo hat beschlossen, die
zweite Hilfte ihres Lebens in
den Dienst dieser Affen zu stel-
len. Sie weist auf die »Mensch-
lichkeit« ihrer Schiitzlinge hin.
Rita Miljo fiihrte die Familie
Seitre zu einer Gruppe wilder
Paviane, die ohne Angst oder
Aggressivitit in Gemeinschaft
mit dem Menschen leben. Die
Tierschiitzerin nimmt die ver-
waisten Jungen getdteter Affen
auf, um sie aufzuziehen und in
eine neue Gruppe zu integrie-

ren.

[HEIT FUR , | TERE
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im Zentrum

In Manaus,
Amazoniens, gibt es eine Pfle-
gestation fiir verwaiste Jungtie-
re, deren Miitter Opfer der Wil-
derei wurden. An diesem Ort
regiert eine einzigartig vertrau-
ensvolle Atmosphiire. Die acht-
zehn Monate alte Ariane, Bild
rechts oben, wurde von diesen
Affen ohne weiteres als Mit-
glied ihrer Familie akzeptiert.

12 Frciheit fb'w‘ Tiere -Natur chne Hagd

»Jetzt haben wir drei Freunde: zwei Elefanten und
Nico, den Orang-Utan«, sagt Ariane, nachdem sie

einen Tag in Melaka auf der Insel Borneo war.

Die groBe Insel Borneo beheimatet ein symbolrei-
ches Siugetier: den Orang-Utan. Mit den Babys die-
ser Affenmenschen wird ein skrupelloses Geschift
getrieben: Von Borneo bis Sumatra werden die
Jungtiere eingefangen und nach einer alten
Tradition von asiatischen Familien, die darin ein
Statussymbol sehen, »adoptiert«. So ist der Orang-
Utan seit Jahrzehnten durch Wilderer bedroht.

Immer wieder werden geschmuggelte Orang-Utan-Babys be-
schlagnahmt. Einige haben Gliick und landen in Rehabilitierungs-
zentren, wo die Tiere bis zu ihrer Auswilderung zur Selbststindigkeit
erzogen werden. Hier entstanden die schonen Bilder von Ariane

und Corentin mit den Affenmenschen.

Auf dem Bild unten rechts
begehrt die kleine Ariane das
Flischchen eines Pavianbabys. ..

o
=
)
=
(5]
w
el
=)
[3+]
—_
~
(2]
i
—_
=]
—_
Q
o
—
—
/M



Verwendete Distiller 5.0.x Joboptions
Dieser Report wurde automatisch mit Hilfe der Adobe Acrobat Distiller Erweiterung "Distiller Secrets v1.0.5" der IMPRESSED GmbH erstellt.
Sie koennen diese Startup-Datei für die Distiller Versionen 4.0.5 und 5.0.x kostenlos unter http://www.impressed.de herunterladen.

ALLGEMEIN ----------------------------------------
Dateioptionen:
     Kompatibilität: PDF 1.3
     Für schnelle Web-Anzeige optimieren: Ja
     Piktogramme einbetten: Ja
     Seiten automatisch drehen: Nein
     Seiten von: 1
     Seiten bis: Alle Seiten
     Bund: Links
     Auflösung: [ 600.0 600.0 ] dpi
     Papierformat: [ 666.142 949.606 ] Punkt

KOMPRIMIERUNG ----------------------------------------
Farbbilder:
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 150 dpi
     Downsampling für Bilder über: 225 dpi
     Komprimieren: Ja
     Automatische Bestimmung der Komprimierungsart: Ja
     JPEG-Qualität: << /Colors 3 /QFactor 0.76 /Columns 401 /Blend 1 /Resync 0 /HSamples [ 2 1 1 2 ] /Rows 288 /ColorTransform 1 /VSamples [ 2 1 1 2 ] >>
     Bitanzahl pro Pixel: Wie Original Bit
Graustufenbilder:
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 150 dpi
     Downsampling für Bilder über: 225 dpi
     Komprimieren: Ja
     Automatische Bestimmung der Komprimierungsart: Ja
     JPEG-Qualität: Mittel
     Bitanzahl pro Pixel: Wie Original Bit
Schwarzweiß-Bilder:
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 300 dpi
     Downsampling für Bilder über: 450 dpi
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: CCITT
     CCITT-Gruppe: 4
     Graustufen glätten: Nein

     Text und Vektorgrafiken komprimieren: Ja

SCHRIFTEN ----------------------------------------
     Alle Schriften einbetten: Ja
     Untergruppen aller eingebetteten Schriften: Nein
     Wenn Einbetten fehlschlägt: Warnen und weiter
Einbetten:
     Immer einbetten: [ ]
     Nie einbetten: [ /Symbol /ZapfDingbats /Courier-BoldOblique /Helvetica-BoldOblique /Courier /Helvetica-Bold /Times-Bold /Courier-Bold /Helvetica /Times-BoldItalic /Times-Roman /Times-Italic /Helvetica-Oblique /Courier-Oblique ]

FARBE(N) ----------------------------------------
Farbmanagement:
     Farbumrechnungsmethode: Alle Farben zu sRGB konvertieren
     Methode: Standard
Arbeitsbereiche:
     Graustufen ICC-Profil: None
     RGB ICC-Profil: sRGB IEC61966-2.1
     CMYK ICC-Profil: U.S. Web Coated (SWOP) v2
Geräteabhängige Daten:
     Einstellungen für Überdrucken beibehalten: Nein
     Unterfarbreduktion und Schwarzaufbau beibehalten: Nein
     Transferfunktionen: Beibehalten
     Rastereinstellungen beibehalten: Nein

ERWEITERT ----------------------------------------
Optionen:
     Prolog/Epilog verwenden: Nein
     PostScript-Datei darf Einstellungen überschreiben: Ja
     Level 2 copypage-Semantik beibehalten: Ja
     Portable Job Ticket in PDF-Datei speichern: Nein
     Illustrator-Überdruckmodus: Ja
     Farbverläufe zu weichen Nuancen konvertieren: Ja
     ASCII-Format: Nein
Document Structuring Conventions (DSC):
     DSC-Kommentare verarbeiten: Ja
     DSC-Warnungen protokollieren: Nein
     Für EPS-Dateien Seitengröße ändern und Grafiken zentrieren: Ja
     EPS-Info von DSC beibehalten: Nein
     OPI-Kommentare beibehalten: Nein
     Dokumentinfo von DSC beibehalten: Ja

ANDERE ----------------------------------------
     Distiller-Kern Version: 5000
     ZIP-Komprimierung verwenden: Ja
     Optimierungen deaktivieren: Nein
     Bildspeicher: 524288 Byte
     Farbbilder glätten: Nein
     Graustufenbilder glätten: Nein
     Bilder (< 257 Farben) in indizierten Farbraum konvertieren: Ja
     sRGB ICC-Profil: sRGB IEC61966-2.1

ENDE DES REPORTS ----------------------------------------

IMPRESSED GmbH
Bahrenfelder Chaussee 49
22761 Hamburg, Germany
Tel. +49 40 897189-0
Fax +49 40 897189-71
Email: info@impressed.de
Web: www.impressed.de

Adobe Acrobat Distiller 5.0.x Joboption Datei
<<
     /ColorSettingsFile ()
     /AntiAliasMonoImages false
     /CannotEmbedFontPolicy /Warning
     /ParseDSCComments true
     /DoThumbnails true
     /CompressPages true
     /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
     /MaxSubsetPct 100
     /EncodeColorImages true
     /GrayImageFilter /DCTEncode
     /Optimize true
     /ParseDSCCommentsForDocInfo true
     /EmitDSCWarnings false
     /CalGrayProfile (None)
     /NeverEmbed [ /Symbol /ZapfDingbats /Courier-BoldOblique /Helvetica-BoldOblique /Courier /Helvetica-Bold /Times-Bold /Courier-Bold /Helvetica /Times-BoldItalic /Times-Roman /Times-Italic /Helvetica-Oblique /Courier-Oblique ]
     /GrayImageDownsampleThreshold 1.5
     /UsePrologue false
     /GrayImageDict << /QFactor 0.9 /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2 ] /VSamples [ 2 1 1 2 ] >>
     /AutoFilterColorImages true
     /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
     /ColorImageDepth -1
     /PreserveOverprintSettings false
     /AutoRotatePages /None
     /UCRandBGInfo /Remove
     /EmbedAllFonts true
     /CompatibilityLevel 1.3
     /StartPage 1
     /AntiAliasColorImages false
     /CreateJobTicket false
     /ConvertImagesToIndexed true
     /ColorImageDownsampleType /Bicubic
     /ColorImageDownsampleThreshold 1.5
     /MonoImageDownsampleType /Bicubic
     /DetectBlends true
     /GrayImageDownsampleType /Bicubic
     /PreserveEPSInfo false
     /GrayACSImageDict << /VSamples [ 2 1 1 2 ] /QFactor 0.76 /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2 ] /ColorTransform 1 >>
     /ColorACSImageDict << /Colors 3 /QFactor 0.76 /Columns 401 /Blend 1 /Resync 0 /HSamples [ 2 1 1 2 ] /Rows 288 /ColorTransform 1 /VSamples [ 2 1 1 2 ] >>
     /PreserveCopyPage true
     /EncodeMonoImages true
     /ColorConversionStrategy /sRGB
     /PreserveOPIComments false
     /AntiAliasGrayImages false
     /GrayImageDepth -1
     /ColorImageResolution 150
     /EndPage -1
     /AutoPositionEPSFiles true
     /MonoImageDepth -1
     /TransferFunctionInfo /Preserve
     /EncodeGrayImages true
     /DownsampleGrayImages true
     /DownsampleMonoImages true
     /DownsampleColorImages true
     /MonoImageDownsampleThreshold 1.5
     /MonoImageDict << /K -1 >>
     /Binding /Left
     /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated (SWOP) v2)
     /MonoImageResolution 300
     /AutoFilterGrayImages true
     /AlwaysEmbed [ ]
     /ImageMemory 524288
     /SubsetFonts false
     /DefaultRenderingIntent /Default
     /OPM 1
     /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
     /GrayImageResolution 150
     /ColorImageFilter /DCTEncode
     /PreserveHalftoneInfo false
     /ColorImageDict << /QFactor 0.9 /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2 ] /VSamples [ 2 1 1 2 ] >>
     /ASCII85EncodePages false
     /LockDistillerParams false
>> setdistillerparams
<<
     /PageSize [ 595.276 841.890 ]
     /HWResolution [ 600.0 600.0 ]
>> setpagedevice





\J

»

Von Natur aus gut

Moralisches Verhalten bei Tieren
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Treu bis in den Tod

Menschen konnen viel
von Tieren lernen. Durch
dick und diinn gehen, in
schweren Zeiten zusam-
menhalten - bei vielen
Menschen ist es mit die-
sen Tugenden nicht weit
her. Bestimmte Papagei-
enarten, Adler, Dohlen,
Raben, Schwine, Tauben
und Ginse, aber auch
Fiichse und andere Tiere
bleiben ihr ganzes Leben
zusammen und helfen
sich gegenseitig bei der
Aufzucht der Jungen.

Tatsache ist, dass immer
mehr Wissenschaftler aus
den Bereichen Biologie,
Zoologie und Verhaltens-
forschung zu dem Schluss
kommen: Tiere zeigen
moralisches Verhalten.
Sie verfiigen iiber er-
staunliche gedankliche
und emotionale Fihig-
keiten.

B Freiheit fﬁw Tiere -Natur chne Hagcl

Tiere: Von Natur aus gut

»Lange Zeit war Evolution nur ein anderes Wort fiir den Kampf
ums Dasein. Der Sieg gehorte denen mit den schirfsten Zihnen.
Jetzt stellen immer mehr Forscher fest, dass Tiere durch
Hilfsbereitschaft, Mitgefithl und Freundlichkeit viel weiter kom-
men.« So heilit es im Sonderheft des Magazins GEO Wissen - Siinde
und Moral (Nr. 35, 2005). Der Artikel beginnt mit der Frage: »Sie
meinen, wir Menschen seien die einzigen Bewohner der Erde mit
einem Sinn fiir Moral?« Und er endet mit den Worten: »Wiirden
AubBerirdische auf unserem Planeten nach moralischem Verhalten
suchen, wer weil}, ob der Mensch dabei wirklich am besten

abschnitte. «

Dies mag manchem Menschen vielleicht nicht gefallen, der sich
selbst als Inbegriff von Ethik und Moral und die Tiere als minderbe-
mittelte Kreaturen betrachtet, die man nach Lust und Laune aufes-
sen darf.

Viele Philosophen und Biologen trauten jahrhundertlang nur dem
Menschen als »Krone der Schépfung« zu, Recht von Unrecht zu
unterscheiden und seine Handlungen nach ethischen Regeln auszu-
richten. Tiere galten bislang als »animalisch«, »viehisch«, »bestia-
lisch« und »tierisch«. Doch in unsrer Zeit stoBen Forscher zuneh-
mend auf »humane« Umgangsformen bei Tieren wie Einfiihlung,
Mitgefiihl, Hilfsbereitschaft, Selbstlosigkeit, Opferbereitschaft, Ge-
rechtigkeit, Freundschaft, Gemeinschaftssinn, Fairness, Versohnung.

Freundschaft iiber Artgrenzen hinweg
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Aufopfernde Liebe der Eltern zu ihren Kindern:

Immer mehr Forscher sprechen bei Tieren von »moralischem Verhalten «

Nun finden sich diese »humanen Umgangsformen« bei Men- iy
schen heutzutage ja eher selten. Nach der Flutkatastrophe von New ‘
Orleans 2005 beispielsweise wurde nicht von Selbstlosigkeit und
gegenseitiger Hilfe der Menschen in der zerstorten Stadt berichtet,
sondern von Pliinderungen, Schiefereien, Morden und Vergewalti-
gungen. In Japan wurde beobachtet, wie Affen einen von einem
Auto angefahrenen Artgenossen sofort von der Strafle zogen. Doch
wie viele Menschen sterben am Unfallort, weil keiner anhilt und
Erste Hilfe leistet? Oder wo finden wir Mitgefiihl, Opferbereitschaft
und Fairness in Wirtschaft und Politik? Vielleicht ist »tierisches«
Verhalten manchmal viel ethischer als »humanes«? Vielleicht kon-

nen wir wirklich von den Tieren lernen!

Von der Tsunami-Flutkatastrophe 2004 wurde berichtet, dass

keine toten Wildtiere gefunden wurden - sie hatten sich rechtzeitig

in Sicherheit gebracht. Woher wussten sie von der tddlichen
Gefahr? Und haben wir Menschen viele Katastrophen nicht sogar

zu verantworten, weil wir unseren Planeten ausbeuten und zersto- y

ren? Vielleicht ist die Verbesserung unseres Charakters der einzig : w V
-
sinnvolle »Katastophenschutz«... T .

Freiheit f&w‘ Tiere - Natur ohne 3090’ L]
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Moralisches
Verhalten
bei Tieren

Moderne Biologen beschrei-
ben heute moralisches Ver-
halten bei Tieren, das weiter
verbreitet ist, als bislang fiir
moglich gehalten wurde. Fiih-
rend ist hierbei Frans de Waal,
Professor fiir Psychologie an
der Emory Universitit in At-
lanta und Direktor des »Living
Links Center for the Advanced
Study of Ape and Human
Evolution« im Yerkes Primate
Center in Atlanta. Seit iiber
dreiBig Jahren arbeitet er als
Verhaltens- und Primatenfor-
scher. Zunichst beschrieb er
die Bausteine der Moralitiit,
psychologische Mechanismen
wie Einfiihlung, Gefiihlsan-
steckung, Perspektiviibernah-
me und Verhaltensweisen wie
Zusammenarbeit, Teilen und
Trosten bei Menschenaffen.

FRUPTER

e

Frans de Waal in einem
Interview mit der ZEIT vom
17.12.2003: »Es gibt bei
Affen zwar keine Rechts-
systeme, wie wir sie kennen.

Aber es gibt Versohnungs-
verhalten, es gibt Individuen,
die versuchen, Streit zwischen
anderen zu verhindern. «

Doch moralisches Verhalten
zeigt sich nicht nur bei
Menschenaffen, sondern auch
bei anderen Tieren (GEO
WISSEN Nr. 35, Siinde und
Moral):

Mitgefihl

Elefanten lassen kein Her-
denmitglied im Stich. Mit ihren
Korpern und Stofzihnen
versuchen sie es zu stiit-
zen. Stirbt es dennoch,
schleppen sie Zweige her-
bei und decken den toten
Korper zu.

Es ist wohl nicht nur
seine GroBe, die den
Afrikanischen Elefanten
zu einem besonderen
Tier macht. Seine Tu-
genden wie Mitgefiihl
und Freundschaft sind
bei uns Menschen eher
selten zu finden. Elefanten ent-
wickeln lebenslange Freund-
schaften. Sie zeigen ein sehr
soziales Verhalten. In den Her-
den, die 20 bis 30 Tiere umfas-
sen konnen, werden junge
Elefanten von allen beschiitzt,
genauso wie verletzte, trichtige
oder alte Tiere.

Bild: Ges. z. Rettung d. Delphine

Opferbereitschaft

Pottwale riskieren ihr eige-
nes Leben, um Mitglieder ihrer
Gemeinschaft gegen angreifen-
de Haie und Orcas zu verteidi-
gen. Im offenen Meer geben sie
einander Deckung. Ohne die-
sen Geleitschutz wiirde kein
Pottwalkalb tiberleben.

16 Ficiheit fi)w* Tiere -Natur ochne 3agc|

Bild: Gabriele St

Gemeinschaftssinn

In der Brutgemeinschaft von
Eisvogeln gehort Helfen
Sozialverhalten. Eisvogel nehmen
nicht verwandte Artgenossen in

zZum

ihre Gruppe auf, die auf Nach-
wuchs verzichten und dafiir die
hungrigen Schnibel der Jungen
fiictern.

Freundschaft

Huftiere machen in der Wildnis und auf der Weide fast alles
gemeinsam. Schafe schmiegen ihre Wange an die des trostbediirfti-
gen Freundes, der bei einem Gerangel den Kiirzeren gezogen hat.

Woher kommen

die »humanen
Umgangsformen bei
Tieren, woher
kommen ihre Ethik
und Moral?

Verhaltensforscher Prof.
Frans de Waal ist iiber-
zeugt: Moral kommt von
innen. »Moral ist natiir-
lich, und sie hat eine emo-
tionale Basis, ist nicht nur
Sache des Verstandes. ...
Sehen, dass jemand Schmerzen hat, aktiviert dieselben Hirnregi-

e
a2y

onen, wie selbst Schmerzen zu empfinden. Moralische Dilemmata
aktivieren Hirnregionen, die ilter sind als unsere Art.«

Und was ist mit uns Menschen, die wir uns auf unsere
Zivilisiertheit so viel einbilden? Wie steht es mit unserer Moral,
unserem Mitgefiihl, unserer Opferbereitschaft, unserem Gemein-
schaftssinn und unserer Freundschaft? Wenn wir ehrlich sind, kom-
men wir vielleicht zu einem #hnlichen Schluss wie der namhafte
Wissenschaftler und Tierforscher Frans de Waal: »Ist die Zivilisation
nur Fassade fiir egoistische Monster?« Eine andere Frage stellt der
bekannte Journalist Volker Arzt (ZDF-Reihen »Naturzeitc,
»Achtung, lebende Tiere«): »Was etwa ist die offizielle Sichtweise
der romisch-katholischen Kirche wert, wonach Tiere unbeseelt
seien, wenn dieselbe Institution dasselbe frither auch von Menschen
schwarzer Hautfarbe behauptet hat?« (Arzt/Birmelin: Haben Tiere
Bewusstsein? 1995)

Schon fiir den groBen Evolutionstheoretiker Charles Darwin
stand fest, dass »der geistige Unterschied zwischen Mensch und
Tier, so groB er auch sein mag, sicherlich nur von gradueller Natur,
nicht aber von unterschiedlichem Wesen ist« (Darwin, Die
Abstammung des Menschen, 1871). Dieser Zusammenhang war
durch seine umwiilzende Erkenntnis gegeben, dass tatsichlich alle
Lebewesen einschlieBlich des Menschen »zusammenhéingen«. Viele
Menschen der damaligen Zeit sahen Darwins Erkenntnisse als
Erniedrigung des Menschen an - sie kénnten »umgekehrt auch als
Aufwertung der Tiere verstanden werden« (ebda.).



Beschitzer aus dem Tierreich:

Wilde Tiere
retten Kinder

Seit der Zeit von Romulus und Remus, die ja angeb-
lich von einer Wolfin aufgezogen wurden und spiter
Rom griindeten, gibt es eine nicht endende Folge von
Berichten, die von der Adoption kleiner Menschen
durch Tiere berichten: vor allem durch Wolfe, Hunde
und Affen, aber auch durch Gazellen, Leoparden,
Schakale und Panther. Begriffe wie »Freundschaft«
und »Selbstlosigkeit« dringen sich geradezu auf - und
ein leiser Hauch vom Gliick des Gartens Eden.

Lowen retteten im Juni 2005 ein Midchen: Mehrere Ménner
hatten in Athiopien eine 12-Jihrige entfiihrt. Sieben Tage lang
hielten sie das Midchen fest und schlugen es; es schrie und weinte.
Das horten drei Lowen. Sie verjagten die Kidnapper und bewachten
das Miadchen, bis die Polizei kam und das Miadchen in Sicherheit
brachte. Der Polizeisprecher Wondimu Wedaja sagte: »Sie haben sie
bewacht und sie dann einfach wie ein Geschenk zuriickgelassen. «

Im August 2004 entdeckte man in Sibirien einen siebenjihri-
gen Jungen, der als Baby ausgesetzt worden war und danach nur
dank eines Hundes iiberleben konnte, der ihn aufzog und sein
einziger Begleiter war. Der Junge war nackt, bewegte sich auf allen
Vieren, bellte, knurrte und versuchte einen der Polizisten, die ihn
gefunden hatten, zu beifen. Wie sein »Erzieher« schniiffelte der
Junge an seiner Nahrung, bevor er sie aB. (Quelle: STERN, 5.8.04)

Im Jahr 2002 wurde in Ruminien ein 7-jihriger Junge entdec-
kt, der 3 Jahre betreut von Hunden in der Wildnis gelebt hatte.

Bello, der nigerianische Schimpansenjunge, wurde 1996 im
Alter von ungefihr zwei Jahren gefunden. Geistig und kérperlich
behindert, war er wahrscheinlich von seinen Eltern im Alter von
vielleicht 6 Monaten ausgesetzt worden. Adoptiert und aufgezogen
von Schimpansen, fand man Bello bei einer Familie dieser
Menschenaffen im Falgorewald, 150 km siidlich von Kano, im
Norden von Nigeria.

Ein zwolfjihriger Junge
wurde 1990 in den Anden
von Peru gefunden. Er soll
acht Jahre bei Ziegen gelebt
haben und bei ihnen aufge-
wachsen sein. Vermutlich

Lowen retten
ein Madchen

In Athiopien haben drei Lowen ein
Madchen aus den Fangen ihrer Ent-
fuhrer befreit. Das Kind sei sieben
Tage festgehalten und wiederholt
geschlagen worden, sagte Polizeispre-
cher Wondimu Wedaja gestern tele-
fonisch aus der Provinzhauptstadt Bita
Genet. Dann hatten die Lowen die
Manner verjagt und auf die Zwolfjah-
rige aufgepasst, bis die Polizei gekom-
men sei. «Sie haben sie bewacht und
sie dann einfach wie ein Geschenk
zurtickgelassen», erklarte 'Wedaja.
Wenn die Tiere nicht gekommen
waren, hatten die Manner das Mad-
chen wohl vergewaltigt und zwangs-
verheiratet. «Alle glauben an ein
Wunder, weil die Lowen normaler-
weise Menschen angreifen.» ap

Neue Luzerner Zeitung, 22.06.05

iiberlebte er, indem er ihre
Milch trank und sich von
Wurzeln und Beeren ernihrte.

Quelle: www.feralchildren.com

Bild: Gabri@/le/S‘fﬁﬁu{g &7

Lese-Tipps:
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Volker Arzt Immanuel Birmelin

HABEN TIERE EIN
BEWUSSTSEIN?

Wenn Affen liigen, wenn Katzen
denken und Elefanten traurig sind

Arzt/Birmelin: Haben Tiere ein
Bewusstsein? Goldmann, 1995

WENN TIERE
WEINEN

Masson/McCarthy:
Wenn Tiere weinen

Rowohlt, Reinbek (1996)

2, a, Wieweit §
T ¥ diirfen wir
gehen .

GEO WISSEN Nr. 35:
Siinde und Moral (2005)

Die Kontinuitit
von Bewusstsein

Das naturwissen-
schaftliche Argument
fir Tierrechte

Martin Balluch: Die Konti-
nuitit von Bewusstsein.

Guthmann/Peterson, 2005

t -

In jiingster Zeit stofien Forscher zunehmend auf »humane« Um-
gangsformen bei Tieren: Mitgefiihl, Hilfsbereitschaft, Selbst-
losigkeit, Gerechtigkeit, Freundschaft, Fairness, Versshnung.

Freiheit fur Tiere - Natur ohne Jagd

n
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FORDERUNGEN FUR EINE
REFORM DER
LANDESJAGDGESETZE

AKTIONSBUNDNIS
»NATUR OHNE JAGD«

Initiative zur Abschaffung der Jagd
www.abschaffung-der-jagd.de

Verein Natur ohne Jagd e.V.
www.natur-ohne-jagd.de

PETA - People for the Ethical Treatment of Animals
www.peta.de

Allianz fiir Tierrechte

www.allianz-fuer-tierrechte.de

Vogelschutz-Komitee e.V.

www.vogelschutz-komitee.de

Politischer Arbeitskreis fiir Tierrechte in Europa - PAKT e.V.
www.paktev.de

AKTE - Arbeitskreis Tierrechte und Ethik
wwuw.tierrechteportal.de

European Federation Against Hunting
www.efah.net

Biirgerinitiative »Zwangsbejagung ade!«
www.zwangsbejagung-ade.de

Arbeitskreis fiir humanen Tierschutz und gegen Tierversuche e.V.

wwuw.arbeitskreis-tierschutz.de
Initiative jagdgefihrdeter Haustiere
www.ijh.de
Unabhiingige Tierschutzunion Deutschlands

wwuw.tierschutz-union.de

Initiative fiir Haus- und Wildtierschutz

wwuw.tatort-wald.de

Initiative » Wir Fiichse«
www.wir-fuechse.de
Heimat fiir Tiere e.V.
www.heimat-fuer-tiere.de

Magazin »Freiheit fiir Tiere«

wwuw.freiheit-fuer-tiere.de

Das Brennglas - gemeinniitzige Korperschaft fiir Tierschutz

www.brennglas.com

Infolge eines sich weiterentwickelnden Erkenntnis- und For-
schungsstandes in der Okologie und Wildbiologie sowie einer sich
verindernden Einstellung vieler Menschen zu Natur und Tieren

geraten Jagd und Jiger zunehmend ins Kreuzfeuer der Kritik. Oko-
logen weisen darauf hin, dass die Jagd auch in der uns heute umge-
benden Kulturlandschaft keineswegs erforderlich ist und iiberdies
oftmals zu einer Gefihrung von Tierpopulationen und ihren
Lebensriumen fiihrt. Tierschiitzer machen geltend, dass viele
Regelungen der Jagdgesetzgebung nicht mehr mit dem Grundgesetz
vereinbar sind, seitdem der Tierschutz zum Staatsziel erhoben
wurde (Art. 20a Grundgesetz).

Die guten Erfahrungen, die andernorts mit teilweisen oder volli-
gen Jagdverboten gemacht wurden, lassen es umso unverstindlicher
erscheinen, dass moderne Konzepte fiir den Umgang mit der Natur
und den in ihr lebenden Tieren scheinbar noch keinen Eingang in
die deutsche Gesetzgebung gefunden haben.

»Seit rund 70 Jahren gab es kaum Anderungen am Bundesjagd-
gesetz« (Oberbayerisches Volksblatt, Bericht iiber die Rede Seehofers beim
Bayerischen Jagertag, 22.4.07)

1934 erliel Hermann Goring, Hitlers Reichsjigermeister, das
Reichsjagdgesetz. In den westlichen Landern der Bundesrepublik wur-
den zwischen 1949 und 1950 Landesjagdgesetze erlassen, die in ihren
Grundziigen wesentlich dem Reichsjagdgesetz der Nationalsozialisten
entsprachen; das jagdliche Brauchtum und die Trophienorientierung
wurde nicht einmal ansatzweise verindert. (Vgl.: Klaus Maylein, "Jagd
und Jdager in der modernen Gesellschaft - Ambivaleny und Not-
wendigkeit? ")

In deutschen Wildern und Fluren gelten also nicht moderne
MafBstibe von Natur- und Tierschutz, sondern Jagdtraditionen aus
der braunen Zeit von Reichsjigermeister Goring; und diese haben
im 21. Jahrhundert nun wirklich nichts mehr verloren.



Weitreichende Zerstorungen von Lebensrdumen, weltweites
Artensterben sowie ein gewachsenes Bewusstsein in der Bevolkerung
fiir Tier- und Naturschutz fordern andere Gesetze als noch vor 50 oder
gar 70 Jahren.

Nachdem sich Bundeslandwirtschaftsminister Seehofer gegen
eine Novellierung des Bundesjagdgesetzes in dieser Legislatur-
periode ausgesprochen hat, liegt es nun an den Lindern, fiir eine
zeitgemiBe Jagdgesetzgebung zu sorgen:

Die Foderalismusreform gestattet es nidmlich neuerdings den
einzelnen Bundeslindern, vom Bundesjagdgesetz abweichende
Regelungen fiir das Jagdwesen zu treffen (vgl. Art. 72 Abs.3 Nr. 1
Grundgesetz).

OKOLOGISCHE UND ETHISCHE
GRUNDLAGEN

Wir fordern die politisch Verantwortlichen auf, die fiir unseren
Umgang mit wildlebenden Tieren relevante Gesetzgebung an ko-
logische Erfordernisse einerseits und eine sich wandelnde Ein-
stellung der Gesellschaft zum Mitlebewesen Tier andererseits anzu-
passen. Ziel der Politik sollte es sein, freilebende Tiere um ihrer
selbst willen vor menschlichen Nachstellungen zu schiitzen, der
Natur die Moglichkeit zu einer weitestgehenden Selbstregulation
zuriickzugeben und unseren Mithiirgern infolge sinkender Flucht-
distanzen und geringerer Scheu der Tiere in nichtbejagten Arealen
wieder die Gelegenheit zu ungestorter Naturbeobachtung zu bieten.

Nach aktuellem Erkenntnisstand in Okologie und Wildbiologie
kommt der Jagd keinesfalls jene 6kologische Unabdingbarkeit zu, wel-
che Jiger immer wieder behaupten.

Vielmehr regeln sich die Bestandsdichten von Wildtieren auf-
grund von Nahrungsangebot, Territorialitit sowie sozialen und
physiologischen Faktoren auch in der modernen Kulturlandschaft
ohne menschliches Zutun. Hoher Jagddruck erhoht lediglich die
Reproduktionsraten der betroffenen Tierpopulationen und dient
damit zwar den an einer Maximierung ihrer Abschusszahlen interes-
sierten Jigern, fiigt Natur und Tieren jedoch schwere Schiden zu:

O Jagd stort das soziale Zusammenleben intensiv bejagter Arten bis
hin zum Zusammenbruch natiirlicher Verhaltensweisen (z.B.
Zerstorung von Familienstrukturen und Sozialverbinden, Benutzung
von Bauen und Verstecken, Tag- versus Nachtaktivitit, verstirkte
Abwanderung in nicht bejagte Siedlungsgebiete, unnatiirliche
Tierkonzentrationen an Futterstellen zur jagdlichen »Hege«).

[0 Hoher Jagddruck macht Tiere iiberaus scheu und fiihrt zu einer
extrem groBen Fluchtdistanz vor menschlichen Individuen. Dies
macht es allen Menschen schwer, wildlebende Tiere zu beobachten
und zu studieren.

[0 Jagd provoziert vielfach Wild- und Verbissschiden: Um
Ansitzzeiten zu verkiirzen, fiittern Jiger im groBen Stil Kraftfutter zu,
was eine {iberhdhte Populationsdichte des so genannten Schalenwilds
auf engem Raum zur Folge hat. Rehe beispielsweise — eigentlich

Bewohner von Wiesen und Waldrindern — werden durch die
Bejagung erst in den Wald hineingetrieben. Hier finden sie in der
Krautschicht meist nur noch die Junganpflanzungen. Zudem werden
die Wildtiere durch die Jagd unnétig aufgescheucht, was ihren
Nahrungsbedarf und damit die Fralschiden weiter erhoht.

O Die riicksichtslose Verfolgung der letzten einheimischen

A

Jagd stort das soziale Zusammenleben intensiv bejagter Arten bis hin
wum  Zusammenbruch natiirlicher Verhaltensweisen. In unbejagten
Gebieten regeln sich die Bestandsdichten von Wildtieren aufgrund von
Nahrungsangebot, Territorialitit sowie sozialen und physiologischen

Faktoren auch ohne menschliches Zutun.

Beutegreifer wie Fuchs, Marder
und Iltis ist 6kologisch hochst
Uberdies
trigt intensive Fuchsjagd zur
Ausbreitung der Tollwut bei.

kontraproduktiv.

Abgesehen von den 6kolo-
gischen Schiden, die durch
Jagd und Hege an unserer
Restnatur entstehen, sind na-
tiirlich auch ethische Aspekte
von groBer Bedeutung.

In Abwesenheit einer tko-
logischen Erfordernis reduziert
die Jagd sich auf zwei Faktoren:
einerseits die Beschaffung von
Tierfleisch und Fellen, ande-
rerseits die offensichtliche
Freude, die Jiger bei der Ver-
folgung und Totung wildleben-
der Tiere verspiiren.

In den hochindustrialisier-
ten Landern unserer modernen
Welt kann man kaum davon

sprechen, dass Menschen jagen
missen, um sich zu ernidhren
oder kleiden zu kénnen. In
weiten Teilen der westlichen
Welt werden Tiere iiberdies
zunehmend als Mitlebewesen
akzeptiert, die — #hnlich wie
der Mensch — einen Anspruch
auf Leben und Unversehrtheit
besitzen. Weder die Produk-
tion eines Luxusguts (wie es
etwa ein Pelzmantel fraglos
darstellt) noch die Jagdfreude
eines Menschen rechtfertigen
vor diesem Hintergrund das —
oftmals qualvolle — Toten
eines Tieres.

Dass zahlreiche Jagdarten
wie etwa Fallen-, Bau-, Treib-
jagd oder auch die Beizjagd
auBerdem mit extremem Stress
und Leid fiir die betroffenen
Tiere verbunden sind, macht
den Handlungsbedarf noch
dringender.

Edition Octopus, 2006

Miinchen, 2005

LITERATUR-BELEGE:
o Dr. Karl-Heinz Loske: Von der Jagd und den Jdgern.

o Prof. Dr. Carlo Consiglio: Vom Widersinn der Jagd.
Verl. Zweitausendundeins, 2001
o Prof. Dr. Josef H. Reichholf: Die Zukunft der Arten.

o Dag Frommhold: Das Anti-Jagdbuch - Von der
6kologischen und ethischen Realitit des edlen
Waidwerks. Miinchen, 1994.
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RECHTLICHE
UND
POLITISCHE
(GRUNDLAGEN

Im Grundgesetz wurde der
Schutz der Tiere im Jahr 2002
zum Staatsziel erhoben.

Das Tierschutzgesetz ver-
langt diesen Schutz schon seit
Jahren »aus der Verantwortung
des Menschen fiir das Tier als
Mitgeschopf«, weshalb »nie-
mand einem Tier ohne ver-
niinftigen Grund Schmerzen,
Leiden oder Schiden zufiigen
darf« (§ 1 Tierschutzgesetz).

Genau dieser verniinftige
Grund kann im Falle der Jagd
weder aus ihren ©kologischen
Implikationen noch aus der
heutzutage vollkommen {iber-
flissigen konsumtiven Verwer-
tung der getdteten Tiere abge-
leitet werden. Zudem lehnt
die groBe Mehrheit der Deut-
schen die Jagd in ihrer jetzigen
Form ab.

Mehr als zwei Drittel der
Bundesbiirger treten in repri-
sentativen Umfragen ein

[J fiir ein Verbot der Jagd
auf wildlebende Tiere als
Freizeitsport (Hobbyjagd)

O fiir eine Begrenzung der
Jagd zugunsten des Tierschutzes

[J fiir ein Verbot der Jagd
auf Zugvogel

[ fiir ein Verbot des Haus-
tierabschusses

[ fiir ein Verbot von Tot-
schlagfallen

[ fiir ein Verbot der Ver-
wendung von bleihaltiger
Munition

[J fiir eine verpflichtende
Uberpriifung der SchieBleistun-
gen von Jigern mindestens

alle 3 Jahre

[ fiir eine Abschaffung der
Zwangsmitgliedschaft in Jagd-
genossenschaften. Der Eigentii-
mer soll selbst entscheiden diir-
fen, ob Jdger auf seinen Linde-
reien jagen diirfen oder nicht.
(Quellen: GEWIS-Institut 1996;
GEWIS 2002; Vogelschutz-
komitee/EMNID 2003,

Vier Pfoten/EMNID 2004)

Bereits 1999 entschied der
Europiische Gerichtshof fiir
Menschenrechte: Grundstiicks-
eigentiimer diirfen nicht dazu
verpflichtet werden, einer Jagd-
genossenschaft zwangsweise bei-
zutreten und die Jagd auf ihren
Grundstiicken zu dulden, wenn
die Jagd ihrer Uberzeugung
widerspricht.

Der Europiische Gerichts-
hof fiir Menschenrechte hat
bereits 1999 in einem Urteil
zum franzosischen Jagdrecht
entschieden, dass es weder mit
dem Eigentumsrecht, noch mit
dem Diskriminierungsverbot,
noch mit der negativen Verei-
nigungsfreiheit vereinbar ist,
wenn Grundstiickseigentiimer
dazu verpflichtet werden, einer
Jagdgenossenschaft zwangswei-
se beizutreten und die Jagd auf
ihren Grundstiicken zu dulden,
obwohl die Jagd ihrer eigenen
Uberzeugung widerspricht.
(Vgl. EGMR 29. April 1999,
Az.  25088/94, 28331/95,
28443/95 - Chassagnou u.a. ./.
NJW 1999, S. 3695)

Portugal zog nach diesem
eindeutigen Urteil des Europi-
ischen Gerichtshofs fiir Men-
schenrechte umgehend Konse-
quenzen, indem das neue por-
tugiesische Jagdgesetz
Landbesitzer das Recht ein-

dem

rdumt, seine Flichen jagdfrei
zu stellen.

In Luxemburg wurde folge-
richtig die zwangsweise Ein-
gliederung von Grundstiicksei-
gentiimern in Jagdgemeinschaf-
ten hochstrichterlich fiir unzu-

l4ssig erklirt.

Die Bundesrepublik Deutschland missachtet indes weiterhin
die Menschenrechte der Grundstiickseigentiimer durch deren
zwangsweise Eingliederung in Jagdgenossenschaften. Das Bundes-
verfassungsgericht hat sich der menschenrechtswidrigen Rechts-
auffassung des deutschen Gesetzgebers in seinem hochst jiger-
freundlichen Kammerbeschluss vom 13.12.2006, Aktenzeichen 1
BvR 2084/05, angeschlossen. Jedoch ist hiermit das letzte Wort
noch lingst nicht gesprochen. Denn das Bundesverfassungsgericht
hat einen entscheidungserheblichen Fehler gemacht: Es hat sich
iiberhaupt nicht mit der Feststellung des Europiischen Gerichtshofs
aus dem Jahr 1999 beschiiftigt, dass, sofern ein Zusammenschluss zu
Jagdgenossenschaften nicht notwendig ist, die betroffenen Grund-
stiickseigentiimer auch nicht dazu gezwungen werden koénnen,
Mitglieder in einer solchen Vereinigung zu werden.

Mehrere Verfahren deutscher Grundstiickseigentiimer sind der-
zeit in Deutschland und vor dem Europiischen Gerichtshof anhin-
gig. Um einer Verurteilung durch den Europiischen Gerichtshof fiir
Menschenrechte vorzubeugen, sind die Bundeslinder aufgefordert,
gemil Art. 72 GG ein entsprechendes Gesetz zu erlassen, das den
Grundstiickseigentiimern freistellt, ob sie ihren Grund und Boden
bejagen lassen wollen - und ihnen somit das Recht einriumt, aus der
Jagdgenossenschaft auszutreten.

»Zwangsbejagung ade« hat es sich zur Aufgabe gemacht,
die menschenrechtswidrige Zwangsmitgliedschaft in den
Jagdgenossenschaften abzuschaffen. Unterstiitzt wird

dieses Vorhaben von dem Arbeitskreis fiir humanen
Tierschutz und gegen Tierversuche e.V. und von der
Initiative zur Abschaffung der Jagd. Beide Organisationen
haben sich bereit erklirt, das gerichtliche Verfahren meh-
rerer unfreiwilliger Jagdgenossen bis zum Europiischen
Gerichtshof fiir Menschenrechte zu unterstiitzen.

Wenn auch Sie Eigentiimer eines bejagten Grundstiicks
sind und sich der Zwangsbejagung widersetzen wollen,
Bemiihungen der beiden
Organisationen finanziell unterstiitzen moéchten, so
nehmen Sie bitte Kontakt auf:

oder wenn Sie die

Arbeitskreis fiir humanen Tierschutz e.V.
Roland Dunkel - Linnenstr. 5 a - 97723 Frankenbrunn
Tel. 09736/9777 - e-mail: info@arbeitskreis-tierschutz.de

www.arbeitskreis-tierschutz.de

Spendenkonto:
Postbank Niirnberg
BLZ: 760 100 85 - Kto.Nr.: 18 1111 857

Verwendungszweck: Zwangsbejagung ade
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»Alle Kriege kommen dadurch in die Welt, dass die Menschen die Tiere morden und ihre
Leichen verzehren.«

Hesiod (700 v.Chnw.), griecl'\. Dichter
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FORDERUNGEN FUR EIN

1. Verbot der T6étung von Haustieren

Die Totung freilaufender Haustiere im Rahmen des so genannten
Jagdschutzes ist ebenso wie die Verfolgung anderer, derzeit nicht der
Naturschutzgesetzgebung unterstellter Arten zu verbieten. Diese
Forderung stellen u.a. auch der Deutsche Tierschutzbund und der
Deutsche Naturschutzring DNR.

Ganz »legal« fallen jihrlich ca. 300.000 Katzen und ca. 30.000
Hunde den Jigern zum Opfer. Jede Katze, die je nach Bundesland ein
paar 100 Meter vom nichsten bewohnten Haus ihre Miuse fingt,

lauft Gefahr, von einem Jéger erschossen zu werden.

2. Verbot der Fallenjagd

Es gibt keine Fallen, die mit Sicherheit sofort téten. Dennoch ist
die Benutzung von Fallen, in denen die Tiere durch das
Zusammenschlagen von Stahlbiigeln zerquetscht werden, erlaubt.
Hiufig quilen sich die Tiere stundenlang - oder es werden
Gliedmalien eingequetscht, die sich die Tiere abbeillen, um zu ent-
kommen. Auch in Lebendfallen gefangene Tiere werden von Jigern
getotet bzw. fiir die Fellgewinnung genutzt, oder - wie Katzen oder
Fiichse - bei der Ausbildung von Jagdhunden illegal eingesetzt.

Das Bundesland Berlin hat als Vorreiter am 12.04.2003 die
Verwendung von so genannten Totschlagfallen gesetzlich verboten.
Die Verwendung von Lebendfallen ist nur auf Antrag zulissig, wenn
dies z.B. aus Seuchenschutzgriinden nétig werden sollte

3. Ganzjihrige Schonzeiten fiir Vogel, Hasen,

kleine Beutegreifer

Vorreiter ist auch hier das Bundesland Berlin: Vgel, Hasen und
kleine Beutegreifer sind ganzjihrig unter Schutz gestellt. Die
»Verordnung iiber jagdbare Tierarten und Jagdzeiten«, die auf § 26 des
Landesjagdgesetzes Berlins basiert, wurde am 21.02.2007 zugunsten
der »jagdbaren« Viogel abgeindert. Fiir Wildtruthennen und -hihne,
Waldschnepfen, Rebhiihner, Tiirkentauben, Ringeltauben, Enten und
Ginse, Hockerschwine, Mowen und Blasshithner wurden die
Jagdzeiten aufgehoben. Weiterhin sind Feldhasen sowie Baum- und
Steinmarder, Dachse, Mauswiesel, Hermeline und Iltisse ganzjihrig
unter Schutz gestellt.

4. Ganzjihrige Schonzeit fiir Fiichse

Fiichse erfiillen genauso wie Marder und Iltisse eine wichtige tko-
logische Aufgabe in der Natur (»Gesundheitspolizei des Waldes«).
Fuchsjagd ist kein geeignetes Mittel, um bedrohten Vogel- und
Sdugetierarten zu helfen. In ihrem natiirlichen Verbreitungsgebiet
sind Fiichse nie die Ursache der Gefihrdung einer Tierart; der Grund
ist vielmehr in der zunehmenden Zerstorung des Lebensraumes vieler
Wildtiere zu sehen. Es wire also angebracht, die Flinte zur Seite zu
legen und stattdessen Hecken zu pflanzen, Ausgleich fiir zerstorte
Biotope zu schaffen, die Lebensgrundlagen der gefihrdeten Tiere
wiederherzustellen.

Im Ubrigen ist es selbst mit drastischen MaBnahmen nicht mdg-
lich, Fuchspopulationen zu »reduzieren« — und es ist auch gar nicht
erforderlich, denn die Dichteregulation iibernimmt das ausgekliigelte

Sozialsystem der Fiichse weit effektiver, als wir es jemals konnten.
Fuchsjagd kurbelt lediglich die »Produktion« von Nachwuchs an und

dient damit allenfalls jenen Menschen, die SpaB am Toéten von
Fiichsen haben oder damit Geld verdienen, ihnen das Fell iiber die
Ohren zu ziehen. Zudem trigt intensive Fuchsjagd zur Ausbreitung der
Tollwut bei - anstatt sie einzuddmmen, wie Jdger immer wieder
behaupten.

4. Verbot von Bau-, Treib- und Driickjagden

Die Treib- und Driickjagden sind mit einer besonders groben Panik
und Todesangst der Tiere verbunden. Oft kommt es bei Treibjagden zu
unkontrollierten Schiissen, die eine unnétige, oft stunden- oder tage-
lange Qual der angeschossenen Tiere zur Folge haben - immer wieder
werden sogar Treiber oder Jagdkollegen angeschossen. Da bei diesen
Gesellschaftsjagden in der Regel ein Jagdkonig gekiirt wird, lautet das
Motto zumeist: » Was sich bewegt, wird erschossen!«

Die Baujagd ist eine besonders tierquilerische Jagdform: Da kein
Fuchs freiwillig den Bau verlisst, wenn ein Jiger davor steht, werden
Hunde auf das »Feindbild« Fuchs trainiert und in den Fuchsbau
geschickt. Auch Fiichse, die sich erfolgreich gegen den Hund zur Wehr
setzen, haben nur geringe Uberlebenschancen: Kurzerhand wird der
Bau aufgegraben. Jungfiichse werden umgehend mit Schrot getotet oder
vom Hund »abgewiirgt«, wohingegen bei erwachsenen Tieren die so
genannte Dachszange zum Einsatz kommt, ein Marterinstrument, das
sich bereits im Mittelalter groBter Beliebtheit erfreute.

5. Verbot der Jagd in Setz- und Brutzeiten bis zum

Selbststindigwerden der Jungtiere

Wie wir gesehen haben, wird das geltende Jagdrecht wichtigen
Grundsitzen des Tierschutzes nicht gerecht. Die jagdrechtlichen
Rahmenbedingungen miissen ferner dem gewandelten Verhiltnis des
Menschen zum Mitgeschopf Tier Rechnung tragen.

Die Storungen durch die Jagd sind daher auf ein unumgingliches
Mindestmal} einzuschrinken, die Schusszeiten sind zu verkiirzen. Zur
Paarungszeit und in der Zeit der Jungenaufzucht hat Jagdruhe zu herr-
schen.

6. Jagdverbot in Naturschutz- und Wildschutz-,

FFH-Gebieten und Zufluchtstitten von Wildtieren

Naturschutz- oder GroBschutzgebiete sind - wie der Name schon
sagt - Schutzgebiete fiir Tiere und Natur und keine Jagdreservate.
Wihrend bislang Spaziergiingern, die in einem Schutzgebiet die Wege
verlassen, ein saftiges BuBligeld droht, hat der Jiger auch in diesen
Gebieten die Lizenz zum Toéten. Obwohl den Tieren in einem
Schutzgebiet von Natur aus ein hohes Nahrungsangebot zur Verfiigung
steht und Gutachter bestitigt haben, dass sich die Beisung wild wach-
sender Flichen naturschutzfachlich positiv auswirkt, hat man jedoch
auch in Nationalparks, Biosphirenreservaten und Naturparks kein
Vertrauen in die Natur. Hinzu kommt, dass viele Urlauber die Wildnis
zunehmend auch in Deutschland suchen und zur Wildnis gehort der
Kontakt zu wildlebenden Tieren. Jiger verhindern diesen Kontakt in
den unter Schutz gestellten Gebieten und stéren damit nicht nur den
Naturgenuss, sondern auch die regionale Wertschépfung. So betrachtet
sollte es leichter sein damit zu beginnen, die Jiger endlich aus
Schutzgebieten herauszuhalten.
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7. Absolutes Jagdverbot in bewohnten und

befriedeten Bezirken
Gemilb § 6 BJagdG ruht in bewohnten und befriedeten Bezirken die
Jagd lediglich und kann in einem beschrinkten Umfang gestattet wer-
den. Dies ist ein Unding: In von Menschen bewohnten Bezirken muss
ein absolutes Jagdverbot herrschen, andernfalls stehen Menschenleben
auf dem Spiel. Sollte ausnahmsweise ein Abschuss von Tieren in
bewohnten Bezirken erforderlich sein, reichen hierfiir die Befugnisse
der landesrechtlichen Sicherheitsbehorden vollig aus.

8. Freistellung von der Zwangsbejagung

Umsetzung der Vorgaben des Europiischen Gerichtshofs fiir
Menschenrechte: Mit sofortiger Wirkung sind Grundstiickseigentiimer
von der Zwangsmitgliedschaft in Jagdgenossenschaften freizustellen.
Auf Privatgrundstiicken darf gegen den Willen des Eigentiimers keine
Bejagung stattfinden, auch diirfen ohne die Zustimmung des

Eigentiimers keine jagdlichen Einrichtungen angelegt werden.

9. Verbot von Bleischrot

Nach Schitzungen von Umweltverbinden werden durch die Jagd
jahrlich 3.-4.000 Tonnen Blei in die Natur freigesetzt. Blei ist ein
Schwermetall und toétet Tiere nicht nur grausam, sondern es gelangt
auch durch chemische Umwandlung in die Nihrstoffkreisliufe der
Natur und landet schlieBlich im Boden, Trinkwasser und Brotgetreide.
Mehr als drei Millionen Tiere enden jihrlich im Schrothagel der J4ger,
darunter auch Hunderttausende von Wasservogeln. Aufgrund der gro-
Ben Streuwirkung der Schrotkugeln werden Schiitzungen zufolge bis zu
30 Prozent der Vogel nicht unmittelbar getétet, sondern krankgeschos-
sen, was mit dem Staatsziel Tierschutz nicht vereinbar ist. Eine
Untersuchung ergab, dass von 215 seit 1990 in Deutschland tot oder
sterbend aufgefundenen Seeadlern 27 Prozent todliche Bleiwerte auf-
wiesen. Im Januar 2006 starb der vierte Steinadler in den Allgiuer
Alpen an akuter Bleivergiftung. Verbote von bleihaltiger Munition exi-
stieren bereits in Danemark, Holland und Schweden. Es bleibt daher zu
hoffen, dass eine baldige Jagdreform der Vergiftung der Umwelt durch
Bleischrot ein Ende bereitet.

10. Verbot von Kirrungen, Luderplitzen und Anlegung

von Fiitterungen zu Jagdzwecken

Durch massenhafte Kirrungen und Fiitterungen werden die Tiere in
vielen Gebieten regelrecht gemiistet. Dies fiihrt zu einer unnatiirlichen
Vermehrung und damit zu einem Ungleichgewicht, was die Jiger wiede-
rum veranlasst, mehr Tiere zu schieffen statt durch die Herstellung
eines gesunden Gleichgewichtes langfristig Sorge zu tragen, dass weni-
ger oder iiberhaupt keine Tiere mehr erlegt werden miissen. Zudem
trigt nicht artgemiles Futter, wie z.B. Getreide fiir Rehe und Hirsche,
zu Schiiden im Wald bei, da die Tiere zur Verdauung die Rinde von den
Biumen schilen. Die zusitzlichen Futtermengen verindern auch die
Nihrstoffanteile im Waldboden, und viele seltene, besonders angepas-
ste Pflanzen konnen nicht mehr iiberleben. Daneben konnen
Luderplitze die Gesundheit von Wildtieren und Menschen gefihrden.
So setzen die Jiger oftmals selbst die Ursache fiir die Verbreitung z.B.
der Schweinepest, in dem sie an Luderplitzen infiziertes Futter aus-
bringen. Dabei kénnen auch fiir den Menschen pathogene Erreger ver-

breitet werden.

11. Verpflichtender SchieBleistungsnachweis und

Nachweis der korperlichen Eignung alle 2-3 Jahre

Um Jagdunfille - bei denen jedes Jahr iiber 40 Menschen sterben
- und unnotiges Leid unter den Tieren zu vermeiden, sollten
Jagdausiibungsberechtigte alle 2-3 Jahre verpflichtende SchieB3-

leistungsnachweise erbringen.

Der Jagdausiibungsberechtigte muss zuverlissig sein. Die Zuver-
lassigkeit erfordert, dass der Jagdausiibungsberechtigte aufgrund seiner
personlichen Eigenschaften und Fihigkeiten zur ordnungsgemifen
Erfiillung der ihm obliegenden Aufgaben geeignet ist. Da Reaktions-
vermogen und Sehstirke mit zunehmendem Alter naturgemil
schwinden, sollte der Gesetzgeber fordern, dass der Nachweis der kor-

perlichen Eignung in regelmiiBigen Abstinden erneuert wird.

12. Jagdscheinentzug bei VerstoBen

Die o.g. Zuverlissigkeit erfordert auch, dass der Jagdausiibungs-
berechtigte aufgrund seines personlichen Verhaltens zur ordnungsge-
mifen Erfillung der ihm obliegenden Aufgaben geeignet ist. Die
erforderliche Zuverlissigkeit sollte in der Regel nicht gegeben sein,
wenn der Jagdausiibungsberechtigte wegen Verletzung von Vor-
schriften des Strafrechts iiber die korperliche Unversehrtheit, gemein-
gefihrliche Delikte oder Delikte gegen die Umwelt, des Abfall-,
Wasser-, Jagd-, Natur- und Landschaftsschutzrechts, des Lebensmittel-,
Pflanzenschutz- oder Seuchenrechts, des Betiubungsmittel-, Waffen-
oder Sprengstoffgesetzes mit einer GeldbuBe von mehr als 2.000,-
Euro oder mit einer Strafe belegt wird.

o 1at: Thoodor Hewl, |, Bundespra

n.\ugd ist hlger ﬂo.-d,,,n

Bundesweite

Anti-Jagd-Demos!

Jeden 1. Samstag im Monat

Informationen Gber Treffpunkt und Route:

Initiative zur Abschaffung der Jagd
Kurt Eicher - Derfflingerstr. 2 - 74080 Heilbronn
www.abschaffung-der-jagd.de
www.anti-jagd-demo.de

Ereiheit fiw Ticre = Natue ohine Jagd



ov‘c!ev‘umg nac Hev‘fv‘eulf\c”iclf\eh gesetzen

KONZEPTE:
NATUR OHNE JAGD

Folgende spezifische Hilfs- und Rah-
menprogramme schaffen die Voraus-
setzungen fiir ein moglichst natiir-
liches und stabiles Gleichgewicht in
unserer Restnatur:

Zunichst miissen der Natur sol-
che Bedingungen geboten werden,
die ein natiirliches und stabiles
Gleichgewicht langfristig ermog-
lichen. Wir diirfen nicht vergessen,
dass sich unsere Wailder und die
Restnatur durch die stindige Jagd und
die kommerzielle Wald-Nutzung, aber
auch wegen der angrenzenden agrartech-
nischen bzw. industriellen Bereiche, in
einem vollig instabilen, meist biodivers verarm-
ten Zustand befinden. Eine natiirliche
Waldverjiingung ist deshalb oft nicht
moglich. Wirklich naturnahe, standortty-
pische und potentielle natiirliche Vege-
tationen sind in Deutschland aber kaum
noch zu finden (vgl. Pott, Richard, Farbatlas Waldlandschaften,
Ulmerverlag. Stuttgart, 1993 S.8 ff) und sollten deshalb mit flankie-
renden MaBnahmen sinnvoll geférdert werden. Bei dieser sehr
komprimierten Darstellung kénnen zunichst nur die wichtigsten

Aspekte dargelegt werden:

Waldrand-Programme
Fiir bejagte Wiilder gilt: »Da
iiberdies groBe Flichen unter-
wuchsarmer Nadelforste den
Tieren nicht die notige ab-
Nahrung
bieten, dsen sie um so stirker in

wechslungsreiche

den verbliebenen naturnahen
Bestinden.« (Wilmanns, Otti,
Okologische Pflanzensoziologie, .
S.310)

Rehe sind von ihrer Natur Be-
wohner des Waldrandes. Werden
sie durch die Jagd in den Wald
getrieben, miissen sie sich von den

Diesen Zustand bezeichnet
Prof. Carlo Consiglio (»Vom
Widersinn der Jagd«) als »5kolo-
gische Falle«: Ein zunichst fiir
Wildtiere attraktiver Zu-
fluchtsort mit
Deckung bietet nicht mehr die
Nahrungsmengen, die ein natiirlicher Wald bzw. eine natiirliche

Knospen der Bédume erndhren

(»Verbiss«). ausreichend

Landschaft bieten konnte, und fordert damit gleichzeitig die
Schiden an jungen und erreichbaren Pflanzen bzw. Pflanzen-
teilen. Dabei muss man auch wissen, dass der natiirliche Le-
bensraum von Rehen nicht der Wald ist - sondern der Wald-
rand, die Wiesen und Felder.

Der Feldhase steht auf der Roten Liste bedrohter
Arten. Dennoch werden jedes Jahr ca. 500.000

Hasen von Jédgern geschossen.

Deshalb muss ein Hilfsprogramm am Wald-
saum gestartet werden: Am kiinftig unbejag-
ten Waldrand bleiben zuniichst Teile der
Acker- und Feldflichen unbewirtschaf-
tet, d. h. es findet zum Teil ein Anbau,
aber keine Ernte statt. Dies ist vor
allem in der Ubergangszeit von Be-
deutung, da die Zusammensetzung
der Wilder deutlich langsamer zu
dndern ist als die GroBe der Tier-
populationen. Dieser Schritt kann
nicht als Zufiitterung verstanden wer-
den, da im folgenden Jahr diese Flichen
vollstandig stillgelegt werden und eine
natiirliche Sukzession eintreten kann.

Einige Soforthilfen: Konsumenten erster Ord-
nung (Pflanzenfressern) wird eine natiirli-
che Nahrungsaufnahme ermoglicht, damit
eine Zufiitterung unterbleiben kann. Ist
dies aus strukturellen Griinden nicht mog-
lich (z.B. angrenzender Weinanbau), wird
fir die Wildtiere ein adidquater » Ausweichraum« mit entsprechen-
der Vegetation zur Verfiigung gestellt.

Die Wildtiere werden innerhalb eines kurzen Zeitraumes lernen,
dass der »neue« Waldrand und die offenen Wiesenflichen keine
Gefahr mehr fiir sie bergen.

Eine natiirliche Waldverjiingung und eine VergroBerung der
Waldflichen wird sich erst nach einer gewissen Anlaufzeit einstel-
len kénnen und #hnlich positive Auswirkungen haben wie im
Schweizer Nationalpark, wo die Jagd seit fast 100 Jahren verboten
ist. Hier kamen zwei Studien der Eidgendssischen Forschungsanstalt
fir Wald, Schnee und Landschaft, die beide im Nationalpark
Schweiz durchgefiihrt wurden, zu dem Ergebnis: Hirsche tragen zur
Verjiingung des Waldes und zur Artenvielfalt bei. Auf durch das
Wild intensiv genutzten Dauerkurzweiden haben die Pflanzenarten
in den beobachteten 50 bis 80 Jahren stark zugenommen. Dagegen
hat auf Weiden, die extensiv beiist wurden, die Artenvielfalt abge-
nommen. Die Studie iiber die »Bedeutung von Huftieren fiir den
Lebensraum des Nationalparks bzw. zum Nahrungsangebot und zur
Waldverjiingung« zeigt, dass trotz angewachsener Hirschpopulation
die Anzahl der Baume pro 100m? stark zugenommen hat. Auf den
aktuell benutzten Wildwechseln wurden pro Quadratmeter ca. acht-
mal mehr Keimlinge gefunden als auf verlassenen Wechseln und
rund dreiBigmal mehr als auBerhalb von Wildwechseln. Die
Verjiingung und die Ausbreitung des Waldes scheinen also durch
die Hirschdichte, wie sie sich seit dem Jagdverbot eingestellt hat,
eher gefordert als behindert zu werden.

Problemfeld: Jagdfreie »Inseln«

Aus dem Kanton Genf und dem unbejagten Schweizer Natio-
nalpark kennt man die temporire Einwanderung von Wildtieren
nach der Eroffnung der Jagdsaison in den angrenzenden Natur-




bereichen. Wenn in Frankreich Wildschweine bejagt werden,
durchschwimmen die Tiere sogar die Rhone und fliichten ins jagd-
freie Genf. Nach der Beendigung der Jagdzeit in Frankreich kann
man natiirlich auch die Riickwanderung feststellen. Wenn es kurz-
fristig einen Tierbestand geben sollte, der tiber der »carrying capaci-
ty« liegt, sind nicht nur ausreichend Wiesenfliichen um die Wilder
von groBer Bedeutung, sondern auch der natiirliche Schutz der
begleitenden Verjiingungsmalinahmen.

Natiirlicher Schutz von Anpflanzungen

Da der Jagddruck und die damit verbundene Traumatisierung der
Tiere in den jagdfreien Arealen nicht mehr vorhanden sein wird,
kommt es durch die sicheren Waldrand- und Wiesenbereiche in den
forstwirtschaftlichen Baumbestinden zu einem starken Riickgang
der Verbissrate. Diese jagdtypischen Baumschiden werden auf
Dauer sogar verschwinden. (Vgl.Reichholf, Josef, Interview, Spiegel,
Heft 50/2000)

Die Wildtiere werden relativ schnell lernen, dass sie wieder un-
behelligt, wie es ihrer natiirlichen Lebensweise entspricht, auller-
halb der Forste ihren Energiebedarf mit krautartigen Pflanzen dek-
ken koénnen. Wenn die Populationsdichte fiir den Lebensraum
(noch aus Jagdzeiten kiinstlich oder wegen temporirer Einwande-
rungen) zu hoch ist und die Umstellung der Rand- und Wiesen-
bereiche zu langsam abliuft, kann um junge Biume ein Forstschutz-
zaun gezogen werden.

Anpflanzungen koénnen auch geschiitzt werden durch unver-
wertbare ausgeschlagene und abgestorbene Biume bzw. Baumteile,
die als natiirliche Hecken und Hindernisse um neue Anpflanz-
flichen errichtet werden. So wird nicht nur die Biomasse im Wald
gelassen, sondern auch insektenfressenden Vogeln eine Nistmog-
lichkeit geboten. Diese natiirliche Absperrung wird nicht nur die
jungen Biume vor direktem »Zugriff«, sondern alle Biaume (durch
die Vogelpopulationen) auch vor starkem Insektenbefall bewahren.
Da es sehr verbissresistente und beim Wild beliebte Baumarten gibt,
kann auch eine so genannte »Patenpflanzung« in Baumbestinden
erfolgen, d. h. sehr empfindliche Biume werden zusammen mit ro-
busteren Baumarten (z. B. Hainbuche und Ahornarten, vgl. Prien,
Siegfried, Wildschdden im Wald, Parey Buchverlag 1997, S.17)
gepflantz.

Mit der Umsetzung des uns zur Verfiigung stehenden Wissens
sind viele Probleme schon im Vorfeld 16sbar. Dies wurde auch von
Dr. Eberhard Schneider (Gottingen, Vogelschutzkomitee) beim 2.
Internationalen Symposium »Natur ohne Jagd« am 1.08.2003 in
Berlin festgehalten: »Es ist nicht das fehlende Wissen um Biologie
und Okologie, sondern die fehlende Ubernahme dessen, was die

Biologen herausfanden und —finden bei ihren Studien.«

aBeikle Stiftune

Geholzschnitt und Hecken bieten Schutz fiir Anpflanzungen, gleichzeitig
Nistmaoglichkeiten fiir Vgel und Lebensraum fiir viele Tiere

Bild: Archiv

Wildschweine besitzen eine hochentwickelte soziale Organisation. In
einer funktionierenden Wildschweinrotte wird nur die Leitbache rau-
schig, weil sie durch eine Pheromonabgabe (Duftstofffreisetzung) bei
den anderen geschlechtsreifen weiblichen Tiere. die Paarungsbereitschaft
blockiert. Somit bleibt die Nachkommenzahl relativ klein und auch an
das Biotop mit der begrenzeten Futtermenge angepasst. Wird die Leit-
bache erschossen, kommt es zur zeitlich und zahlenmdifSig unkontrollier-
ten Vermehrung - und fithrungslose Jungtiere brechen in die Felder ein.

Natiirliche Sukzession
Kahlschlige im Wald werden komplett vermieden und es wird nur
noch partiell ausgeschlagen. Die Anpflanzung erfolgt so standort-
natiirlich wie moglich, d.h. mit groBer Artenvielfalt. Auler
Bdumen werden auch Biische und krautige Pflanzen, unter Bertick-
sichtigung der natiirlichen Pflanzengemeinschaften, etabliert.
Diese Aktion sollte auch in den vorhandenen Monokulturen
durchgefiihrt werden, lange bevor die »Plantage« véllig ausgereift
ist. Sie ermoglicht eine sukzessive Verinderung der Alters- und
Artenstrukturen im Wald und verbessert gleichzeitig die Resistenz
gegeniiber verschiedenen Schidlingen bzw. verhindert deren groB-
flichige Ausbreitung.

Die Sukzession (Bildung von »Stockwerken«) auf bereits vor-
handenen Kahlschlag- oder Sturmbruchflichen wird durch eine
sinnvolle Einbringung natiirlich vorkommender Arten unterstiitzt
und zugelassen. Da auch hier
Altersstruk-
turen erwiinscht sind, muss diese

unterschiedliche

Aktion lingere Zeit sinnvoll
begleitet werden. So gibt es
zukiinftig keine Plantagenwil-
der mehr, sondern eine natiirli-
che Mischung von alten und
jungen sowie Nadel- und Laub-
biumen. Dazwischen wachsen

Biische, an den Rindern He-
cken; die Kriauter, Moose und
Farne werden sich entsprechend
der Licht- und Bodenverhilt-

nisse etablieren. Die Artenzahl

Nicht nur Végel verbreiten
Pflanzensamen, sondern auch
Rehe, Hirsche und Wild-
schweine. Mit dem Kot ausge-
schiedene Pflanzensamen

in Flora und Fauna wird sich auf , . .

. ] i o wachsen im zugleich mitgelie-
diese Weise wieder stabilisieren

) ) ferten nihrstoffreichen Keim-
und sogar wieder erhohen.

bett auf.
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Biotopvernetzung

Diese Erhohung der Artenzahl wird durch eine Vernetzung der
Waldflichen giinstig beeinflusst, da die Artenzahl immer von der
GroBe der Lebensriume abhingt. Lebensrdume (= Biotope) wie
Waldflichen, Wiesen und Felder werden durch Hecken und
Bauminseln in der Feldflur miteinander verbunden. Feld-
geholze bieten wildlebenden Tieren wie Feldhasen,
Fasanen, Rebhiihnern, Iltissen, Fiichsen sowie
vielen Vogelarten Schutz, Nahrung und Un-
terschlupf. Inselsituationen werden ausge-
schlossen. Die Verbindung der einzelnen
Waldareale gibt den Tieren nicht nur
eine schiitzende Deckung, sondern
mindert auch die Unfallgefahr (Stra-
Benverkehr). Mit Wildiibergingen
und Schutzpflanzungen wird eine
natiirliche Ausbreitung und Wan-
derung aller Arten ermoglicht.

Natiirliche Landwirtschaft
Im Zuge einer Agrarwende wird die
Umstellung von der konventionellen hin zu
einer natiirlichen Wirtschaftsweise gefordert.
Durch die schrittweise Abkehr von der »chemischen
Keule« sowie von der Verseuchung von Boéden und
Grundwasser durch die Giillemengen aus der Massentierhaltung
erholen sich die Boden und die Kleinstlebewesen im Erdreich.
Feldblumen und Kriuter bieten Tieren Nahrung und Schutz und
spenden dem Erdreich Schatten. Ausgelaugte Felder konnen sich
wie frither in einem Brachejahr regenerieren. Auch fiir die Tiere ist
die Brache ein wichtiger Lebensraum, in dem sie fiir dieses Jahr

ungestort leben kénnen. Die biuerliche Landwirtschaft erholt sich
durch die Abkehr von der Billig-Massenproduktion hin zur
Produktion hochwertiger Lebensmittel.

Bild; Archiv

Natiirliche Regulation der Bestinde

Durch die Beendigung der Bejagung durch Menschen kann
eine natiirliche Regulation der Tierpopulationen und die natiirli-
che Nahrungskette wieder funktionieren. Die Konsumenten erster
Ordnung (Pflanzenfresser), aber auch Miuse und andere Klein-
sduger werden wieder normale BestandsgréBen und -schwankun-
gen aufweisen. Natiirlich verendete Tiere werden problemlos von
Beutegreifern (Fiichse, Marder, Wiesel, Iltisse usw.) entsorgt, wel-

che damit die Rolle der »Gesundheitspolizei des Waldes« wieder
iibernehmen kénnen. Die gesundheitliche Gefahr fiir Wildtiere, die
von Jdgern angelegten »Luderplitzen« ausgeht (vgl. Untersu-
chungen zur Schweinepestverbreitung durch Jéger) besteht dann
auch nicht mehr.

Die derzeit {iberhohten Schalenwildbestinde (Rehe,
Hirsche, Damwild) werden sich auf Grund der so
genannten Stressoren selbst regulieren: Die

riaumliche Individuenanzahl in einem be-
stimmten Areal beeinflusst den Hormon-
spiegel und damit die Fruchtbarkeit. Die
vorhandenen natiirlichen Widersacher
(s.0.) tragen ebenfalls ihren Teil dazu
bei. Im Ubrigen hat die Wiederaus-
breitung der groBeren Beutegreifer
(Wolf und Luchs) aus lingst begon-
nen (ein kleines Wolfsrudel lebt seit
1998 auf einem ehemaligen Truppen-
iibungsplatz bei Bad Muskau).

Fiichse gelten als »Gesundheitspolizei
des Waldes « und erfiillen genauso wie
Marder und Iltisse eine wichtige skologische
Aufgabe in der Natur

Ungetriibter Naturgenuss

Durch die Beendigung der Bejagung verlieren Wildtiere ihre Trau-
matisierung und unnatiirliche Scheu und fassen wieder Zutrauen
zum Menschen. Spazierginger und Naturfreunde kénnen Tiere in
der freien Natur wieder erleben. Fiir Spaziergiinger, Jogger, Reiter
und nicht zuletzt die Jéger selbst besteht keine Gefahr mehr, Opfer
von Jagdunfillen zu werden.

In unbejagten Gebieten verlieren
Wildtiere ihre unnatiirliche Scheu
und fassen wieder Zutrauen zum

Menschen.

Rund die Hailfte der mitteleuropdii-
schen Arten gilt als gefihrdet. Die
Roten Listen werden von Jahr zu

Jahr linger. Der Artenschwund
geht zu 78% auf das Konto der industriellen Landwirtschaft: Uber-
diingung, Strukturverarmung und Vereinheitlichung der Lebensbedin-
gungen (um moglichst gleichartige Produktionsverhdltnisse zu schaffen)
sind Arten-Killer. Artenfeind Nr. 2 ist die Jagd: sie hat einen Anteil von
12% am Riickgang von Sciugetie-
ren, Végeln, Kriechtieren und
Lurchen in Mitteleuropa.




Buchtipp:

Von der Jagd und den Jéagern

Die Mehrheit der Bevilkerung lehnt die Jagd ab. Trotzdem schieffen die Jéiger
immer mehr Tiere. In seinem Buch »Von der Jagd und den Jégern« stellt der
Biologe Dr. Karl-Heinz Loske den Mythen der
Jéger okologische Tatsachen gegeniiber. Sie belegen,
dass die Hobbyjagd keine ékologische Berechtigung
hat. Jdger wollen téten, obwohl sie es nicht miissen.
Warum? Jéger haben ihre innere Verbindung zur
Natur verloren und sind auf der Suche nach sich
selbst. Fiir den Autor ist die blutige Hobbyjagd eine
pseudo-lustgesteuerte, kulturell konditionierte seeli-
sche Krankheit, die das Tier zur Sache degradiert.

Buchbesprechung von Kurt Eicher

Seit Jahren gibt es zunehmend Biicher, die
sich kritisch mit der Jagd auseinandersetzen.
Dies war dem promovierten Biologen Karl-
Heinz Loske beim Verfassen dieses Werkes
durchaus bewusst. Trotzdem oder gerade
deshalb war es ihm ein Anliegen, seine
Sicht der Dinge in Buchform zu veroffent-
lichen. Hintergrund war sicher auch, dass
die Griinrocke dem nicht jagenden Teil der
Bevolkerung bei jeder kritischen AuBerung
immer wieder vorwerfen, dass sie doch des-
halb nichts von der Materie verstehen
konnten, da sie selbst noch nie zur Jagd gegangen seien. Diesem
Vorwurf setzt sich der Autor nicht aus, da er, als ehemaliger Jiger,
eine authentische und erlebte Innensicht der Jagd und eine damit
verbundene Entwicklung durchlaufen hat, die ihn zur Feder greifen
lieBen. Dieser nicht zu unterschitzende Umstand trigt zum
Spannungsbogen dieses Buches wesentlich bei.

Dem Autor geht es nicht nur um die Schilderung von
Jagderlebnissen mit Griinrdcken, »bei denen der Verstand ausge-
blendet ist«, sondern auch um die Tatsache, dass jagende Menschen
mit fast unendlich variantenreichen Begriindungen Tiere téten wol-
len und kénnen. Den von Kritikern eingebrachten wissenschaft-
lichen Gegenargumenten werden meist immer neue »Schutzargu-
mente« von der Jigerschaft entgegengestellt, die aber fiir den Autor
keine tragenden Siulen fiir den in der Natur agierenden Jiger dar-
stellen. Aus diesem Grund geht es Dr. Loske nicht nur um den IQ
und die daraus ableitbare wissenschaftliche Logik fiir ein Jagd-Ende,
sondern er will in diese Diskussion bewusst den EQ, d. h. den emo-
tionalen Quotienten und die daraus herzuleitende Ebene der Ge-
fithle und Werte von Moral und Ethik, stirker als bisher mit ein-
bringen. Nach seiner Ansicht bringt nur die Synthese aus Herz und
Verstand eine tragfihige Losung in der Jagdproblematik. Bewusst
darauf bedacht, interessierte, am eigenen Handeln zweifelnde
Jdger/innen anzusprechen, wird dargestellt, wie ein Weg aus dem
jagdimmanenten, individuellen und personlich verschlungenen
Dilemma herausfithren kann.

Uber qwei Drittel der Deutschen lehnen Um-
fragen zufolge das blutige Hobby »Jagd« ab

Die klare Gliederung in seinem Buch ist fiir einen Naturwissen-
schaftler typisch und deckt nicht nur die biologischen und 6kologi-
schen Liigen der Jiger auf, sondern beleuchtet
detailliert die stabilisierenden gesellschaft-
lichen, politischen, kulturellen, geschlechtsspe-
zifischen und kirchlichen Stiitzen des (deut-
schen) Jagdsystems. Loske stellt klar: »Jagd ist
also kein Ausdruck von Selbsterfahrung, Krea-
tivitit oder produktiver Charakterorientierung.
Der Versuch der Selbstfindung mit der Waffe
oder Falle ist destruktiv und hat den einen gro-
Ben Nachteil: Es flieBt Blut, und fiihlende

Wesen miissen leiden. «

Es versteht sich fast von selbst, dass der Oko-
loge Loske die naturwissenschaftlichen, popu-
lationsdynamischen und umweltbezogenen
Jagdbegriindungen der Griinrdcke platzen lésst
wie Luftballons, doch dabei belisst er es nicht:
Er geht auf die historische und evolutionsbe-
dingte Entwicklung des Menschen ein und
zeigt, wie es bei der Jagd zur Ausblendung tiber-
lieferter Wertesysteme kommt und gekommen

Bild: Archi e

ist, bzw. wie die Jagd »als Ersatzdroge fiir seeli-
sche Mingel und eigene innere Leere fun-
giert«. Er versucht, Jigerinnen und Jigern, die
in diesem »lodengriinen System« gefangen sind, zu zeigen, wie das
ethisch-moralisch integre und zwangfreie Ufer des 21. Jahrhundert
zu erreichen ist, ohne dabei andere zu schidigen. Dieses Buch ist
nicht nur fir wirkliche Natur- und Tierschiitzer ein »Muss«, son-
dern bietet noch jagenden Menschen auch die Maglichkeit zur
Selbsthilfe iiber Herz und Verstand.

Dr. Karl-Heinz Loske ist seit {iber 20 Jahren Inhaber des Biiros
Landschaft und Wasser und arbeitet als unabhiingiger, vereidigter
Umweltsachverstindiger. In seinen Publikationen befasst er sich
vor allem mit den Themen Umweltvertriglichkeit, Landschafts-
dkologie und Artenschutz.

Dr. Karl-Heinz Loske:

Von der Jagd und den Jigern
Edition Octopus, 328 S.
Preis: 16,80 Euro

ISBN: 978-3-86582-372-4
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Artenschwund durch
Zerstorung von Biotopen

Die Zukunft der
Arten gilt als hochgradig
bedroht. Viele Pflanzen-
und Tierarten, die frither
selbstverstindlich wa-
ren, kommen gegenwiir-
tig nur noch selten vor
oder sind vollstindig ver-
schwunden.

Andere Arten hingegen
wurden hiufiger und neue
Arten wanderten ein oder
konnten sich ansiedeln, nach-
dem sie zuvor nur in Girten
vorgekommen waren. »Unser«
Mais kommt urspriinglich aus
Mexiko, die Kartoffel aus den
Anden,
Gerste und Hopfen stammt aus

stidamerikanischen
Zentralasien. »Unsere« Buche
stammt aus Siidosteuropa. Und
unsere Rinder stammen nicht
von den germanischen Ur-
Rindern ab, sondern von klein-
wiichsigen Arten aus Vorder-
asien.

Der renommierte Biologe Prof.
Dr. Josef H. Reichholf, Leiter
der Abteilung Wirbeltiere der
Zoologischen Staatssammlung
Miinchen, hat tiber »Die Zu-
kunft der Arten« ein aufriit-
telndes Buch geschrieben - ein
»Muss« fiir jeden 6kologisch
Interessierten.

Immer lingere
Rote Listen

Rund die Hilfte der mit-
teleuropidischen Arten gilt als
gefihrdet. Die Roten Listen
werden von Jahr zu Jahr lin-
ger. Aus ihnen geht hervor,
dass der Artenschutz in den
letzten 30 Jahren weitgehend
erfolglos blieb - trotz der unge-
zihlten Anstrengungen von

Natur- und Tierschiitzern.

Reichholf weist darauf hin, dass so manche dieser Bemithungen sogar
contraproduktiv wirken - ndmlich dort, wo der Mensch meint, er
miisse eine Pflanzen- oder Tierart schiitzen, indem er andere vernich-
tet. Miissen wir den Wald vor den Rehen

schiitzen, wie die Jiger behaupten?

Miissen wir zum Schutz der
Brutvogel in den Girten
massenhaft
abknallen?
Reichholf meint nein,

denn »die Natur ist

von Natur aus verin-

Rabenvogel

derlich, dynamisch«.

Sie regelt sich selbst,

und so schwanken die
Bestinde und die Arten je
nach Klima oder Verinderung
des Lebensraumes ganz natiirlich.

‘_,’

.. am Riickgang von Siugetieren,
Vogeln, Kriechtieren und Lurchen
in Mitteleuropa?

Landwirtschaft
(mit ihren direkten und indirekten Wirkungen)

Jagd, Fischerei
(direkte Verfolgung oder Stérung von
empfindlichen Arten)

Industrie <3%

Bau- und Siedlungstatigkeit 2%
Verkehr (einschl. StraRenbau) < 2%
Schwankungen von Arealgrenzen 1%
Andere (unbekannte) Ursachen 2%
Zahlen aus: Josef H. Reichholf, Der Tanz um das gol-

dene Kalb. Der Okokolonialismus Europas. Berlin,
2004. ISBN 3 8031 3615 6




Die wirklichen »Feinde« der
Artenvielfalt sind zwar

“Josef H. Reichholf
' Die Zukunft der Arten
Neue okologische
Uberraschungen

lingst erkannt, doch wagt
sich kaum jemand heran: die
moderne  Landwirtschaft

und die Jagd.

Artenfeind Nr. 1:
Die industrielle
Landwirtschaft

Der Artenschwund geht
mit weitem Abstand zuerst /

auf das Konto der modernen :
Landwirtschaft:  Uberdiin- |

Josef H. Reichholf

Die Zukunft der Arten -
Neue okologische
Uberraschungen

C.H.Beck

gung, Strukturverarmung und
Vereinheitlichung der Le-
bensbedingungen (um mog-
lichst gleichartige Produk-
tionsverhaltnisse zu schaffen)
sind Arten-Killer. »Der Stick- Verlag C.H.Beck
stoff wurde zum Erstick-Stoff Miinchen, 2005

fir die Artenvielfalt. Uber- ISBN 3406527868
diingung, speziell auch mit Preis: 19.80 Euro
Giille, belastet Boden, Grund-

wasser, Oberflichengewiisser
und die Luft.« Es fehlt an Lebensrdumen wie Hecken, Gewissern,

und Stellen ohne intensive landwirtschaftliche Nutzung.

Naturschiitzer geben sich grofe Miihe: Mit groem Einsatz von
Helfern und mit viel Geld werden fir Kroten Amphibien-
Leitplanken und Tunnel zur Unterquerung von Strallen gebaut.
»Doch was niitzt es den Kroten, wenn ihre Teiche von der

Landwirtschaft zugediingt werden?«, fragt der Biologe.

Artenfeind Nr. 2: Die Jagd

Artenschutzerfolge zeigten sich laut Reichholf nur dort, wo die
frithere Verfolgung von Arten beendet werden konnte. Als Beispiel
nennt er den Biber: Seine Riickkehr verdanken wir der aktiven
Wiedereinbiirgerung und dem Schutz vor Verfolgung. Die Be-
deutung des Schutzes vor Verfolgung fiir die Artenvielfalt zeigt sich
in unseren Stidten: Wihrend auf dem Land immer mehr Tierarten
aussterben, nimmt die Artenvielfalt von frei lebenden Siugetieren

und Végeln in den Stidten zu.

»Jeder kann dies an der ungleich geringeren Scheu der in den
Stidten lebenden Tiere im Vergleich zum freien Land draufen
direkt feststellen«, schreibt Reichholf. Und: »Bei den meisten der
groBeren Arten hiingt die Zukunft nicht am Klimawandel oder an
den Stérungen durch Spazierginger oder Naturfreunde, sondern
an den Gewehrliufen der Jiger.« Die Jagd erzeuge kiinstlich
Scheuheit und schrinke damit die Lebensmdglichkeiten der bejag-
ten Arten sehr stark ein - und das nur wegen der Verfolgung durch
eine kleine Minderheit.

Gegeniiber der Jagd seien
die Schidigungen durch Bau-
und Siedlungstitigkeit und
Industrie vergleichsweise
gering. Nicht einmal dem
Verkehr kénne eine massivere
Dezimierung von Végeln und
Sdugetieren angelastet werden
als der Jagd. Das ergebe sich
aus den Jagdstatistiken in aller
Deutlichkeit.

Um die Natur zu schiitzen,
wurden Naturschutzgebiete an-
gelegt. Doch die Einschrin-
kungen und Begehungsverbote
brachten oft keineswegs die
erhofften Besserungen. »So-
lange in Schutzgebieten wie
*Europareservaten fiir Was-
servogel” und “Feuchtgebieten
von internationaler Bedeu-
tung” oder in so genannten, je-
doch meist nicht wirklichen
*Nationalparks” gejagt werden
darf, werden die attraktiven
Arten scheu bleiben. Und sto-
rungsanfillig. «

Reichholf kommt zu dem
Schluss: »Es sieht nicht gut
aus, gar nicht gut!« Der
Mensch hat sich immer mehr
von der Natur getrennt. »Dazu
darf es nicht kommen. Dafiir
ist die Natur zu schon, zu wert-
voll und auch zu wichtig fiir

Menschen jeden Alters.«

Josef H. Reichholf leitet die
Abteilung Wirbeltiere der Zo-
ologischen Staatssammlung
Miinchen und lehrt als Pro-
fessor an beiden Miinchner
Universitdten Biologie und

Naturschutz.
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Artenschwund durch

Beunruhigung und
Totung durch die Jagd

1

Artenschwund durch
Bleivergiftung von
Gewassern und Boden
durch Bleischrot

i
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Interview mit Prof. Consiglio Der Widersinn der Jagd
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Interview mit Prof. Carlo
Consiglio, Rom,

Priisident der » European
Federation against
Hunting« und Autor des
grundlegenden Buches
»Vom Widersinn der Jagd«

Tierschiitzer weisen immer
wieder auf die Grausamkeit
der Jagd hin. Jiger dagegen
behaupten immer wieder ger-
das »Stiick«

Schuss gar nicht mehr, weil es

ne, hore den

bereits tot sei. Stimmt das?

Carlo Consiglio: Das stimmt

nicht. Beispiel Vogeljagd:
Zahlreiche wissenschaftliche
Untersuchungen haben ge-

zeigt, dass die Zahl der ange-

schossenen, aber nicht getote-
ten Tiere in der Jagd riesig ist.
Roéntgenuntersuchungen bei
freilebenden Vogeln zeigten
z.B. bei bis 65% der Kanada-
gidnse und bis 62% der Saat-
ginse Bleischrot im Gewebe;
dieses sei aber nur der eine Teil
der

weil der andere Teil infolge der

angeschossenen Vogel,

Verletzung gestorben sein miis-
se. Andere Untersuchungen
betreffen die Zahl der ange-
schossenen und nicht geborge-
nen Vogel als Prozentsatz der
Gesamtheit der angeschosse-
nen und tot oder noch lebend
geborgenen Vogel; dieser Pro-
zentsatz schwankt zwischen 9%
und 400%. Bei der Tarnhiit-
tenjagd im siidlichen Europa
geht der Jidger nur etwa alle
eineinhalb Stunden aus der
Jagdhiitte um die getotenen
Vogel zu bergen, damit die
Vogel, die angelockt werden
sollen, nicht erschreckt wer-
den.

Inzwischen fliichten einige
verletzte Vogel zu Ful sie kon-
nen nicht mehr fliegen und
sterben spiter qualvoll vor
Hunger oder an ihren Wun-
den. Eine weitere Untersu-
chung zeigt, dass die Zahl der
verlorenen (nicht herunterge-
fallenen oder nicht gefunde-
nen) Vogel bei der Tarnhiit-
tenjagd zwischen 12% und
25% der angeschossenen Vogel
schwankt.

In Deutschland ist der Tierschutz 2001 in die Verfassung aufge-
nommen worden. Das Tierschutzgesetz sagt: »Man darf Tieren
ohne einen verniinftigen Grund kein Leid zufiigen.« Gibt es

einen verniinftigen Grund fiir die Jagd?

Carlo Consiglio: Nein, niemand geht auf die Jagd, um seine
Nahrungsgrundlage zu sichern. Zumindest in den entwickelten
Liandern gehen die Jédger nur zu ihrem Spall und Lustgewinn - die
Waidminner sprechen von »Passion« - auf die Jagd.

In Zeitungsartikeln iiber die Jagd ist immer wieder zu lesen, man
miisse die Rehe bejagen wegen der Verbissschiden. Stimmt die
Behauptung der Jiger und mancher Forster, ohne Jagd wiirde

kein Jungwald hochkommen?

Carlo Consiglio: Nein, denn selbst eine sehr geringe Zahl von nicht
verbissenen Jungpflanzen sichert die Erneuerung des Waldes. Zahl-
reiche wissenschaftliche Untersuchungen zeigen, dass der Verbiss
durch Rehe und Hirsche sogar niitzlich ist, weil er eine Zunahme
der Biodiversitit (die Artenvielfalt der Pflanzen) verursacht.

Jager bezeichnen sich gerne als Ersatz fiir ausgestorbene
GroBraubtiere wie Wolf, Luchs oder Bir. Stimmt es iiberhaupt,
dass Beutegreifer die Pflanzenfresser regulieren?

Carlo Consiglio: Nein, dies trifft in Europa nur fiir Wolfe und Elche
zu. Im Allgemeinen ist das Gegenteil wahr, nimlich dass die
Verfiigharkeit von Pflanzenfressern die GroBe der Populationen der
Beutegreifer reguliert.

Auch was die selektive Tétung von kranken und schwachen Tieren
betrifft, leisten die Aufgabe nachweislich nur Beutegreifer, nicht
aber die Jiger, so dass die Jdger kein Ersatz fiir ausgerottete
Beutegreifer sind.

In allen gepriiften Huftier- und Hasenpopulationen war die von
Raubtieren verursachte Sterblichkeit so klein (von 1% bis 15%),
dass sie keine Regulierung der PopulationsgroBe darstellte.

Deshalb ist es nicht wahr, dass die Jagd als Ersatzmalinahme fiir aus-
gerottete Raubtiere notwendig sei.

Die Jagd wird auch manchmal als ErsatzmaBnahme fiir Gimsen und
Steinbocke gefordert, die von Infektionskrankheiten betroffen sind.

Aber in einigen Nationalparks, wo keine Tiere erschossen wurden,




erlosch die Krankheit nach einigen Monaten auf natiirliche Weise.
Die Jiger haben auch keine Fihigkeit, kranke und schwache Tiere
von gesunden zu unterscheiden. Der renommierte Biologe Kruuk
versuchte bei Felduntersuchungen mit Hyénen vorauszusagen, wel-
ches Gnu-Individuum von Hyinen zu erbeuten war, aber die
Hyénen zogen immer ein anderes Individuum vor, das sich spiter
bei einer vertieften Priifung als kranker herausstellte als dasjenige,

das Kruuk auf den ersten Blick ausgewihlt hatte.

Als Grund fiir die Bejagung von Wildschweinen wird die starke
Vermehrung angegeben. Inzwischen weisen selbst die einschligi-
gen Jigerzeitschriften darauf hin, dass die » Wildschweinschwem-
me« hausgemacht sei. Stimmt es, dass durch Kirrungen (Lock-
Fiitterungen) und durch die Stérung des Sozialgefiiges einer
Rotte, z.B. durch den Abschuss der Leitbache, die Population
durch die Jagd in die Hohe getrieben wird?

Carlo Consiglio: Ja, in Wirklichkeit existieren die Schiden durch
Wildschweine nicht iiberall. Es gibt Wildschweinpopulationen, die
in einem zahlenmiBigen Gleichgewicht leben und keine Schiden
verursachen. Das hingt von menschlichen Eingriffen ab.

Die so genannten Flurschiiden kann man im Ubrigen und billig

durch elektrische Umziunungen vermeiden.

Wie begegnen Sie Jiager-Argumenten wie »Seuchenbekimpfung«

und »Gefahrenabwehr«?

Carlo Consiglio: Seuchenartige Krankheiten kénnen am besten
vermieden werden, wenn man die Wildtiere nicht jagt, denn in die-
sem Fall finden keine Kontakte zwischen Menschen und Wildtieren
statt. Was die Tollwut betrifft, war der bewaffnete Kampf gegen
Fiichse in Europa innerhalb von 40 Jahren (von 1940 bis 1978) ver-
antwortlich fiir eine Zunahme der Geschwindigkeit der Verbreitung
dieser Krankheit, die nur durch Impfung endlich besiegt wurde.

Die Jagd auf Fiichse und andere Beutegreifer wird auch mit der
»Hege« des »Niederwilds« (Hasen, Bodenbriiter, Fasane usw.)
gerechtfertigt. Kritiker der Jagd halten dagegen, der Jiger wolle

sich nur des Beutekonkurrenten entledigen.

Carlo Consiglio: Das stimmt, denn die Fiichse fressen hauptsich-
lich diese halb domestizierten Tiere, die in BesatzmaBnahmen
freigelassen werden. Es handelt sich hier zumeist um geziichtete
Tiere, die nicht wissen, wie sie ihr Futter finden sollen und ihre
Riuber nicht kennen. Von diesen an das Leben in der Wildnis nicht
angepassten Tieren stirbt meistens die Hilfte in den ersten zwei
Wochen nach der Freilassung. BesatzmaBnahmen sollten abge-
schafft werden, und der Fuchs erfiillt zu Recht seine Aufgabe.

Welche Auswirkung hat die Jagd auf das Verhalten der Wildtiere?

Die Jagd ist nicht nur schidlich, weil einige Wildtiere getttet werden,
sondern weil sehr viele Tiere durch die Jagd gestort werden. Nehmen
wir zum Beispiel einen Teich, in dem hundert Enten schwimmen: Ein
Jager schiebt und totet eine Ente. Die anderen 99 Enten fliegen weg.
Dabei machen sie mehrere Rundfliige, um sich an einer anderen Stelle
des Teiches wieder niederzulassen. Gibt ein weiterer Jdger dort einen

Schuss ab und totet eine zweite Ente, werden die verbliebenen 98

qEoto: www.abscharfang—depj agd.de

Professor Consiglio beim
Internationalen Symposium
»Natur ohne Jagd« in Berlin.

Enten wieder wegfliegen. Dabei
machen sie noch mehrere
Rundfliige, um sich dann wieder
niederzulassen - und so weiter.
Damit verbrauchen die tiberle-
benden Vigel sehr viel Energie,
die sie fiir die Wanderung oder
andere Aktivititen dringend

benétigen wiirden.

Die Jagd verindert auch das
Verhalten der Viele
Zugvogel sind durch die Jagd

Tiere:

gezwungen, ihre Wanderwege zu
dndern, um sich der Bejagung zu
entzichen. Andere Vogelarten
haben es vorgezogen, wihrend
der Nacht zu wandern.

In vielen Gegenden bleiben die
Hirsche tagsiiber im Wald, um
sich der Jagd zu entziechen und
gehen nur nachts auf die
Wiesen, um Nahrung zu sich zu
nehmen - und dies ist ebenfalls
natiirlich. Oder die
Hirsche verlassen den Wald gar
sich der

Bedrohung durch die Jiger nicht

nicht

nicht mehr, um

auszusetzen. lhre  Nahrung
beschrinkt sich dann allerdings
nur auf die Kriuter, die im Wald
wachsen. Im Wald wachsen
jedoch andere und weniger
nahrhafte Kriuter als die auf den

Wiesen.

Ereiheit fin Liere = Natur ohne Hagcl

Ist die Natur auch in unserer
Kulturlandschaft in der Lage

,sich selbst zu regulieren?

Carlo Consiglio: Ja, alle natiir-
lichen Tierpopulationen besit-
zen homoostatische Mecha-
nismen, durch welche ihre
Grobe auf ein Niveau einge-
stellt wird, das an die verfiigba-
ren Ressourcen angepasst ist.
Dieses Niveau heilit »carrying
capacity«. Sinkt die GroBe der
Population, so nimmt die
Geburtenziffer zu und die
Sterblichkeit ab, so dass diese
GroBe wieder nach dem vori-
gen natiirlichen Wert strebt.
Das Gegenteil geschieht, wenn
die Grolle der Population die
carrying capacity tiberschreitet:
Die Geburtenzahl wird redu-
ziert, die Sterblichkeit nimmt
zu. Diese Selbstregulierung
wirkt auch  in

Kulturlandschaft, in der die

unserer

GroBen vieler Tierpopulatio-
nen zu klein, keinesfalls aber zu
groB sind - aufgrund der
menschlichen Stérung der
Umgebung -, so dass sie keine
weitere Verminderung durch

die Jagd brauchen.

91



¥

FREIH ETT FU%l TIERE

natur ohne Jag ay*gmmemLe

Carlo Consiglio:
»Vom Widersinn

der Jagd«

Immer wieder flammt in den entwickelten Indus-
trielindern die Diskussion auf, ob Jagd sinnvoll sei oder
nicht. Prof. Carlo Consiglio, Ordinarius fiir Zoologie an
der Universitit Rom, kommt wohlbedacht zu dem
Schluss, dass es keine, aber auch nicht die geringste
Rechtfertigung fiir die Jagd gibt. In streitbarer
Griindlichkeit zerpfliickt Consiglio alle Theorien und
vermeintlichen Sachzwiinge, mit denen gemeinhin die
Jagd legitimiert wird: Weder ldsst sie sich mit den
Anforderungen des Arten- und Tierschutzes in Einklang
bringen, noch lisst sich ernsthaft behaupten, sie sei zur
Bestandsregulierung notwendig.

Die Jiger sollten nicht so tun, als miissten sie nun, um bei
Rot- und Schwarzwild fiir »natiirliche Populations-
groBen« zu sorgen, die Rolle der Beutegreifer wie Bir,
Wolf und Luchs iibernehmen, die sie selber schon vor
Jahrzehnten abgeschossen haben. Consiglio prisentiert
in geradezu bewegend genauer Weise, auf welch falschen
biologischen Voraussetzungen und Behauptungen, auf

welchen Irrtiimern und Kurzsichtigkeiten das ganze
Prinzip Jagd beruht.

betrichtliche Fiille von
Belegmaterial kommt der Autor zu dem Schluss, dass
es nicht die geringste Rechtfertigung fiir die Jagd gibt.«

(Herzg fur Tiere)

»Gestiitzt auf eine

»Geradezu umwerfend iiberzeugend«

(Frankfurter Rundschau)

Carlo Consiglio:
Vom Widersinn der Jagd
302 S., 16,85 Euro

Bestellen bei:

Verlag Zweitausendeins
Ferdinand-Porsche-
Stralle 37-39

60386 Frankfurt a.M.
ISBN 3-86150-372-7
www.Zweitausendeins.de
info@Zweitausendeins.de
Tel.: 069/420800-0

Fax: 069/415003

92 rcibeit fiw Liere =Natuw ohne Hagc!

Jiger argumentieren immer
wieder: »Der Mensch jagt seit
der Steinzeit.« Oder: »Jagd ist
ein Kulturgut.« - Ist die Jagd
im 21. Jahrhundert noch zeit-

gemil3?

Carlo Consiglio: Nein. Auch
Sklaverei wurde vor einigen
abgeschafft,

aber niemand sagt, diese sei ein

Jahrhunderten

Kulturgut. Krieg wurde noch
nicht abgeschafft, aber nie-
mand wiirde im Falle seiner
Abschaffung sagen, es sei ein
Verlust eines Kulturguts. Die
Kultur wechselt und entwi-
ckelt sich weiter, und die Jagd

ist nicht mehr zeitgemal!

Wenn die Jagd unnétig ist und
auch nicht als Kulturgut ver-
standen werden kann - welche
eventuell psychologischen
Motive treiben dann die Jiger

auf die Jagd?

Carlo Consiglio: Einigen Psy-
choanalytikern zufolge sind die

in der Jagd eingesetzten Ener-
gien diejenigen der destruktiven
Grausamkeit. Und die Sozialisie-
rung dieser Aktivititen ist eine
psychologische Verteidigung,
bei welcher der Mensch ver-
sucht, sich selbst etwas vorzu-
machen. Ein begeisterter Enten-
jager verlor in einer Untersu-
chung jedes Interesse fiir die
Jagd, nachdem er gelernt hatte,
dass seine Aggressivitit in
Wirklichkeit auf eine Person
seiner Familie gerichtet war,
von der er in der Kindheit un-

terdriickt worden war.

Konnte man die Jagd von

heute auf morgen beenden?

Carlo Consiglio: Ja, die Jagd
kann von heute auf morgen
beendet werden, wie dieses im
Kanton Genf und in der
Region Briissel geschieht. In
diesen europiischen Gebieten
wurde die Jagd abgeschafft -
ohne jede ungiinstige Folge fiir
die Natur.

Psychoanalytiker:
Unterdriickte Aggressivitdt bei der Jagd ausgelebt.



Lese-Tipps:

Die Leidenschaft
des Jagers

Paul Parin ist Neurologe, mehrfach ausgezeichneter Psychoana-
lytiker und Schriftsteller, Ehrendoktor der Universitit Klagenfurt -
und er ist Jiger. Uber sich und sein Buch sagt er selbst: »Es gibt
kaum Autoren, die von der Jagdleidenschaft ergriffen waren und die
gleichermaBen iiber Kritik und Ablehnung der Jagd schreiben.« In
»Die Leidenschaft des Jagers« erzihlt Parin eigene Erinnerungen
und Geschichten iiber die Jagd. Ungeschminkt schreibt er iiber die
Leidenschaft, die Passion, das Jagdfieber:

»Seit meinen ersten Jagdabenteuern weil ich: Jagd ertffnet einen
Freiraum fiir Verbrechen bis zum Mord und fiir sexuelle Lust, wann
und wo immer gejagt wird... Verbote gelten nicht mehr. Wenn man
iiber Jagd schreibt, muss man tiber geschlechtliche Lust schreiben
und tiber Grausamkeit und Verbrechen.«

Einen deutlichen Vorgeschmack liefert bereits die erste Geschichte
des Buches mit dem Titel »Der Haselhahn«: Parin erzihlt von sei-
nem Jagderlebnis als Dreizehnjihriger, bei dem er einen Haselhahn
erlegt: »Ich driicke ab, hore keinen Knall, spiire den RiickstoB nicht.
Ich bin aufgesprungen, blind und taub stehe ich da. Eine unertrigli-
che Spannung, irgendwo im Unterleib, etwas muss geschehen.
Plétzlich 16st sich die Spannung, in lustvollen StoBen flieBt es mir
in die Hose, nein, es ist das, der wunderbare Samenerguss, der erste
bei Bewusstsein. Ich stehe aufgerichtet, das Gewehr in der Linken,
kann wieder hoéren und kann sehen. - Dort liegt die Beute, ein
Haufen bunter Federn.«

Einige Jahre spiter schieBt Parin seinen ersten Bock: »Das Jagd-
fieber erfasste mich immer wieder mit der gleichen Macht wie
sexuelles Begehren. Das Ziel der Gier war jetzt der Mord an einer
Kreatur.«

Analyse der Natur des Jagers

Parin schildert die ritualisierte Gewalt bei der Jagd, bei der ansons-
ten wohlerzogene Menschen zu Monstern werden. Der Autor
erziihlt dabei sowohl Geschichten im autobiographischen Stil, rich-
tet zwischendurch aber auch den Blick des Wissenschaftlers auf die
Jager und zitiert hierzu Literaten und Philosophen. Heraus kommt
eine in Geschichten gefasste Analyse der Natur des J4gers.

Parin weil}, dass es kein Geheimnis ist, dass die Tiere unter der Jagd
leiden. Er zitiert Ovid, der in den »Metamorphosen« das Paradies
schildert, »in dem Tiere und Fische leben, ohne Verrat und ohne

" Bild al_J_s‘:'v_Da-g-‘F'rommholld, Jagerlatein

Lustiges »Schiisseltreiben« nach der Jagd

Furcht und Arglist«. Priifstein
der humanen Gesinnung sei
seit dem  Zeitalter der
Aufklirung der Abscheu vor
dem Mord an unschuldigen
Tieren.

Parin kennt auch die einschli-
gigen Anti-Jagdbiicher von
heute: Carlo Consiglio habe
bewiesen, dass es biologisch
keine Rechtfertigung fiir die
Jagd gibt. Folglich geht es bei
der Jagd nicht um biologische
oder okologische Notwendig-
keiten, geht es nicht um Na-
turschutz, geschweige denn um

Ethik und Moral.

nSex and crime«

Parin schreibt: »Die wirkliche
Jagd ist ohne vorsitzliche To-
tung nicht zu haben. Leiden-
schaftlich Jagende
toten. Jagd ohne Mord ist ein
Begriff, der sich selber auf-
hebt... Und weil es sich um
Leidenschaft, Gier, Wollust

handelt - um ein Fieber eben -,

wollen

geht es in diesem Buch um sex
and crime, um sexuelle Lust
und Verbrechen jeder Art, um
Mord und Lustmord.«

Jdger weisen gerne darauf hin,
dass ihnen der Jagdtrieb ange-
boren sei. Nun sind aber in
Deutschland nur 0,3% der
Bevélkerung Jiger. Das bedeu-
tet: 99,7% der Deutschen ist
der Jagdtrieb offenbar nicht
angeboren - oder sie kénnen
mit ihren Trieben auch anders

umgehen.

Rechtfertigt die »Lust« einiger
weniger das Toten von jihr-
lich  iber 5
Wildtieren?

Millionen

Oder ist es nicht an der Zeit zu
sagen: Es gibt im 21. Jahr-
hundert keine Rechtfertigung
mehr, den blutigen Krieg gegen
unsere Mitgeschopfe in Wald
und Flur fortzusetzen.

paul parin

Paul Parin:

Die Leidenschaft des Jigers
Europdische
Verlagsanstalt/Sabine
Groenewold Verlage,
Hamburg 2003

ISBN: 3-434-50561-X.
Preis: 19.90 Euro
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nja, wir hahen Lust am Toten!«

4. Aufiage

Der
Lust-Toter

Die Jager sehen ihn nicht ger-

ne: den »Lust-Toter«, jene
schwarze Broschiire mit bluti-
gen Fotos aus dem Verlag »Das
Brennglas«. Entlarvt der »Lust-
Toter« doch das Mirchen vom
Jager als »Heger und Pfleger«
und zeigt die wahre Motivation

der Jagd auf: die Lust am Toten.

An Info-Stinden versu-
chen sich die Waidménner
dann auch immer ganz schnell
zu rechtfertigen: »Ja, wenn es
Jager gidbe, wer wiirde
das Wild hegen? Wer

erlost die alten und kranken

keine
dann

Tiere ihrem Leiden?«

Oder:
Strallen gepflastert mit toten
Tieren...« Oder: »Ohne Jagd

wiirden die Rehe alle Baume

von

»Ohne Jiger wiren die

auffressen, und es gib keinen
Wald mehr...« Oder: »Ohne
Jagd wiirde die Zahl der
Wildtiere ins Unermessliche
steigen, und Seuchen wiirden
Oder:
»Ohne Jiger gibe es gar keine
Wildtiere mehr! «
Wissenschaftler haben die
Lebensliige der Jiger lingst

iiberhand nehmen!«

entlarvt: In unbejagten Gebie-
ten Europas - wie in den ausge-
dehnten Nationalparks in
Italien, in Irland oder im
Nationalpark Schweiz finden

4]
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Tiere und Natur wieder in ein
Gleichgewicht. Es gibt dort
keine Uberpopulation, keine
Probleme mit »Verbiss« - im
Gegenteil: Der Wald und die
Artenvielfalt bei Tieren und

Pflanzen nimmt zu!

An diesen Tatsachen konnen
inzwischen auch die Jdger nicht
In Jagd-

zeitschriften ist zu lesen: » Ver-

mehr vorbeisehen.

gessen wir die Mirchen vom
guten Heger, der nur alte und
kranke Tiere schielBt«... »Die
Mehrheit wiirde das ohnehin
nicht glauben und der gutgliu-
bige Rest wiirde frither oder
spiter dahinter kommen...«
Aus diesem Grund hat die Ja-
gerpresse offenbar ihre Strategie
geindert und steht zur Freude
am Toten: »Beim Erlegen des
Wildes erleben J4ger einen Kick,
und zu dem sollten sie sich be-
kennen.« »Stehen wir zu unse-
rer Freude am Beutemachen!«
»Lobenswert dann das mutige
Bekenntnis: “Ja, ich tote!”«
Sie kénnen es nicht glauben?
Dann blittern Sie einmal am
Kiosk in den einschligigen
Jdger-Magazinen! Wir haben
einige Ausschnitte fiir Sie zu-
sammengestellt.

»]JAGD IST NUR EINE
FEIGE UMSCHREIBUNG
FUR BESONDERS FEIGEN
MORD AM CHANCEN-
LOSEN MITGESCHOPE
DIE JAGD IST EINE

NEBENFORM MENSCH-
LICHER
(GEISTESKRANKHEIT. «

Theodor Heuss, 1.
Prasident der Bundes-
republik Deutschland
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gegeniiber zu erkldaren. War-
um also jagen wir eigentlich?
Es gibt viele Antworten auf
diese Frage und die meisten
davon sind sicher auch legitim

wenn sie ehrlich gemeint
sind. Was will ich damit sa-
gen? Wir sollten uns davor hii-
ten uns selbst und anderen
Mirchen {iber die Beweggriin-
de fiir unser Tun aufzutischen.
Wenn wir versuchen wiirden,
uns als die selbstlosen Retter
der Natur zu verkaufen, denen
das Toéten von Tieren eigent-
lich zutiefst zuwider ist, die es
jedoch um der Sache willen
auf sich nehmen, dann ginge
dieser .Schuss mit Sicherheit
nach hinten los. Die Mehrheit

wiirde uns dies ohnehin nicht
glauben und der gutgldubige
Rest wiirde friiher oder spiter
dahinter kommen, dass dem

I Jagerzeitschrift PIRSCH
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nicht so ist. Die Folge: Die Ja
gerschaft hitte auch bei diese
Gruppe den letzten Rest ar
Sympathie verspielt. Verges-
sen Sie also die Miérchen vor
»guten Heger, der nur alte unc
kranke Tiere schief3t* oder dem

wgroflen Regulator, der die

Auch andere
Gruppen haben
das Recht, sich in
freier Natur zu
bewegen — obwohl
sie im Gegensatz
zu uns Jigern
dieses Recht nicht
direkt von den
Grundeigentiimern
»gepachtet”
haben.

Foto K.-H. Volkamar

Bliiserauftritte in der
Offentlichkeit sind wertvoll,
sollten in ihrer Wirkung aber
nicht iiberschiitzt werden.




elegentlich ist zu ho-
ren, daB} das Ziel des
Jigers der Tod des Tie-
res sei. Ist das wirklich
so? Nicht selten wird
die Jagd romantisiert. Wo es darum
geht, zum Toten der Tiere zu ste-
hen, verweisen wir Jiger nicht
selten auf die wunderbaren
Naturerlebnisse, die wir
im Zuge der Jagd er-
fahren. Dies ist
eine Art der
Flucht. Wenn
wir von kriti-
schen Zeitge-
nossen nach der
Jagd gefragt werden, wird nach der Legitimation des Tétens ge-
fragt. Lobenswert dann das mutige Gestiindnis: ,Ja, ich téte!”

Ein ganz normaler Jager hatte jagdlichen
Erfolg. Hat er getotet, um getotet zu haben?
Foto: Werner Nagel

Ist der Tod des Tieres das Ziel des Jiagers?

DANKEN ZUM TOTEN

Jagt der Jiger, um zu téten? Nein, er jagt, um Beute zu machen.

Und obwohl dieses ,Beutemachen” untrennbar mit dem Tod ver-
bunden ist, gibt es kaum einen Jiger, der jagt, um zu téten. — Die
Unterschiede dazwischen werden im folgenden Beitrag deutlich.

die emotionale Bequemlichkeit eher fiir diese weniger ernste
Version der Jagd. Nicht wenige Jiiger driickt immer einmal wie-
der die Frage: ,,Mein Gott, was richtetest du an, was hast du nur
getan?” Der Tod, den wir bringen, ist irgendwie eine furchtbar
ernste Angelegenheit.

Irgendwann in
werden statt, dq
vor seinem Har
heuerlichen Ak
Vergebungsrite
Kunst sowie K
triigt die Spurei
zeln aber, unse
befinden sich tj
die Freiheit vor
Eine Motivatio
tuellen Leistun

Jagerzeitschrift PIRSCH

Freude anderJagd

Dr. Bernd Balke duf3erte sich in
einem Leserbrief zur Zukunft
des Waidwerks.

WuH 15/2003, Seite 96

shekdampfung
Jagd ist waidgerechtes Verfolgen
des wilden Tieres mit dem Ziel, es
zu erbeuten.

Jagd ist eine hichst begliicken-
de Tiitigkeit des Menschen. Jagd
darf auf keinen Fall zur Schiid-
lingsbekdampfung — verkommen,
sonst wire sie keine Jagd mehr!

Jagerzeitschrift
WILD UND HUND

Jagerzeitschrift WILD UND HUND,

wohnlich anormale und perverse Teile der

Gesellschaft verstaut werden. Kiihnle, der
selbst Jdger ist, hdlt wenig davon, jagdli-

Wer jedoch versucht (was ich
immer noch fiir das Beste hal-
te) Nicht-Jigern im personli-
chen Gesprich Einblick in das
eigene Tun zu geben, der darf
ruhig darauf hinweisen, dass
der Spall an der Sache einen
Gutteil der Motivation des Jé-
gers zur Jagdausiibbung aus-
macht. Gleichzeitig sollte aber

1 L

Jagerzeitschrift PIRSCH

hes Tun ausschlieflich mit dkologischen
Argumenten zu rechtfertigen. Sein Credo
lautet: Beim Erlegen des Wildes erleben Ja-
er einen Kick, und zu dem sollten sie sich
bekennen. Dabei ist ihm klar: ,Bekennen
ann man sich nur zu etwas, was man
elbst genau kennt.” Aber kennt sich der Ji-
ger iiberhaupt selbst so genau? Weill er,

TRIEBFORSCHUNG

Keine Angst
vor der
_Lust

el #OE

Jagerzeitschrift WILD UND HUND

Die Forschung hat deutlich gezeigt:
Dem Jdger geht es nicht um die Vernich-
tung eines speziellen Tieres, an das er sich
herangepirscht hat. Er erlebt aber seinen
emotionalen Erfolg, den Kick, nur, wenn es
ihm gelingt, das Leben eines speziellen Tie-

res zu vernichten. Das klingt paradox. Dar-

der Jager nicht bewusst. Bewusst ist ihm et-
was anderes, das in diesem Zusammen-
hang wichtig ist: Namlich die Tatsache,
dass er selbst irgendwann sterben wird. In
dieser Gewissheit vernichtet der Jdger das
Leben eines wilden Tieres. Und dabei ver-
schafft er sich unbewusst das Gefiihl, die
Natur mit ihrer bedngstigenden Todesge-
wissheit zu beherrschen. So ist also die hiu-
fig kritisierte ,Lust am Toten” laut Kithnle
nichts anderes als ein ,hingebungsvolles
Streben nach Uberwindung des Todes
durch Naturbeherrschung.” Natiirlich
wird das Ziel, dem eigenen Tod ein
Schnippchen zu schlagen, ihn zu tiberwin-
den, nie erreicht. Aber unterbewusst stellt
sich das Gefiihl ein, den Tod im Griff zu ha-
ben, zumindest die Gewissheit des Todes
einen Moment lang zu verdrangen.

Ereiheit f&m Tiere - Natur ohne 3agd
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Neue Burgerheweyung will menschenrechtswidrige
Iwangsmitgliedschait in Jagdgenossenschatten ahschafien

Von Dominik Storr,
Rechtsanwalt

Stellen Sie sich vor, Sie be-
sitzen eine Katze, die in Threm
Waldgrund-
stiick ein paar hundert Meter

benachbarten

von lhrem Haus entfernt hin
und wieder Miuse jagt. Sie
sind gegen die To6tung von
Tieren auf lhrem eigenen
Grundstiick eingestellt - und
dennoch passiert das aus mo-
ralischer, ethischer und recht-
licher Sicht Unfassbare: Sie
miissen auf lhrem eigenen
Waldgrundstiick die Tétung
Ihrer Katze durch einen oder
mehrere Jiger dulden.

Die J4ger diirfen Ihre Katze
sogar mit einer auf Ihrem
Waldgrundstiick  platzierten
Falle ankddern und erschlagen.
Sie diirfen Threr Katze danach
das Fell abziehen und es ver-
kaufen. Sie diirfen jagende
Freunde einladen, die auf Thre
Katze eine laute Jagd veranstal-
ten, wohlgemerkt auf Ihrem
Grundstiick. Dabei diitfen die
Jiger den Boden Ihres Grund-
stiicks mit Blei kontaminieren,
ohne die Altlasten hinterher
wieder nach dem Verursacher-
prinzip beseitigen zu miissen,
oder mehrere Meter hohe, an
KZ-Tirme erinnernde SchieB-
plattformen auf Threm Grund-
stiick errichten, um von dort
aus lhre Katze besser erlegen zu
konnen.

Soll ich fortfahren oder bes-
ser mit der berechtigten Frage
beginnen, ob dies alles unter
moralischen, ethischen und
juristischen Gesichtspunkten
gerecht ist? »Ist dies tiberhaupt
zulissig?«, fragt emport der
Tierfreund.

dies eine unwerhdltnismdfiige Last

dar, die unter dem Blickwinkel von
Artikel 1 Unterabsatz 2 des Proto-
kolls Nr. 1 nicht gerechtfertigt ist.«
Weiter fithrte das hochste eu-
ropdische Gericht aus: »Zu der
Frage, ob der Eingriff in einem ange-
messenen Verhdltnis zu dem legiti-
men angestrebten Ziel stand, be-

merkt der Gerichtshof, dass die Be-

Unfassbar: Nach geltendem Recht diirfen
Jager auf Threm Grund und Boden Tiere abknallen -
sogar Ihre eigene Katze

Iwangshejagung
verstoBt gegen
Menschenrechte

Der Europiische Gerichtshof
fiir Menschenrechte stellte
bereits im Jahr 1999 im Falle
franzosischer Kliger fest, dass
es gegen die Menschenrechte
verstoBt, wenn Grundstiicks-
eigentiimer dazu verpflichtet
werden, einer Jagdgenossen-
schaft zwangsweise beizutreten
und die Jagd auf ihren Grund-
stiicken zu dulden, obwohl die
Jagd ihrer eigenen Uberzeu-
gung widerspricht.

Der Gerichtshof fiihrte dabei
aus: »Werden ndmlich Eigen-
tiimer kleiner Grundstiicke ge-
zwungen, ihr Jagdrecht auf ihrem
Grund abzutreten, damit Dritte
von diesem Recht in einer Weise
Gebrauch machen konnen, die
den Uberzeugungen der Eigen-
tiimer vollig ruwiderléuft, so stellt
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schwerdefiihrer aus ethischen Griin-
den die Jagd ablehnen und dass ihre
diesbeziiglichen Uberzeugungen ein
bestimmtes Maf3 an Schliissigkeit,
Kohiirenzy und Nachdruck aufweisen
und somit in einer demokratischen
Gesellschaft Achtung wverdienen.
Demnach befindet der Gerichtshof,
dass es auf den ersten Blick mit
Artikel 11 unvereinbar erscheinen
kann, wenn Jagdgegner zur Mit-
gliedschaft in einer Jagdvereinigung
gezwungen werden. «

Am 10.7.2007 hat der Europiische Gerichtshof fiir Menschen-
rechte (EGMR) in einem weiteren Verfahren erneut entschieden,
dass die Zwangsmitgliedschaft in einer Jagdgenossenschaft gegen
elementare Menschenrechte verstdBt: Der Klage einer luxemburgi-
schen Grundstiickseigentiimerin auf Ausgliederung ihres Privat-
besitzes aus einem so genannten Jagdsyndikat (Jagdgenossenschaft)
sowie auf Befreiung von der damit verbundenen obligatorischen Mit-
gliedschaft in dieser Vereinigung wurde vom héchsten europiischen
Gericht stattgegeben.

Der Gesetzgeber in Deutschland und die deutschen Gerichte
weigern sich bisher, die Rechtsprechung des Europiischen
Gerichtshofs fiir Menschenrechte auch bei uns in geltendes
Recht umzusetzen. Drei ehrwiirdige Bundesverfassungsrichter ent-
schieden in einem Urteil vom 13.12.2006, Aktenzeichen 1 BvR
2084/05: Ja, die Zwangsmitgliedschaft in Jagdgenossenschaften ist
gerecht und steht im Einklang mit dem Grundgesetz. Sie miissen
also die Totung IThrer geliebten Katze auf Ihrem Grundstiick gegen
Ihren Willen durch einen oder mehrere Jiger dulden. Das Bundes-
verfassungsgericht hat nimlich entschieden, dass die Zwangs-
mitgliedschaft in einer Jagdgenossenschaft zwar in die Eigen-
tumsfreiheit und in die Vereinigungsfreiheit der Betroffenen ein-
greift, jedoch fiir eine verniinftige »Hege mit der Biichse« erforder-
lich ist. Sie diirfen daher weder die Jagd auf Ihrem Grundstiick ver-
bieten, noch aus der Jagdgenossenschaft austreten, noch kénnen Sie
durchsetzen, dass die Jagd auf Ihrem Grundstiick ruht.

Jedoch ist hiermit das letzte Wort noch lingst nicht gesprochen.
Denn das Bundesverfassungsgericht hat einen entscheidungserheb-



lichen Fehler gemacht: Es hat sich iiberhaupt nicht mit der
Feststellung des Europiischen Gerichtshofs aus dem Jahr 1999
beschiftigt, dass, zu  Jagd-
genossenschaften nicht notwendig ist, die betroffenen Grund-
stiickeigentiimer auch nicht dazu gezwungen werden koénnen,
Mitglieder in einer solchen Vereinigung zu werden.

sofern ein Zusammenschluss

Mit seinem fragwiirdigen Nichtannahmebeschluss
13.12.2006 hat das Bundesverfassungsgericht fiir die erste Klage aus
Deutschland endlich den Weg zum Europiischen Gerichtshof fiir
Menschenrechte frei gemacht. Ein betroffener Grundeigentiimer
legte im April 2007 Beschwerde beim EGMR ein, die den Anfang
vom Ende der Zwangsmitgliedschaft in den deutschen Jagd-
genossenschaften einlduten kénnte. Der Europiische Gerichtshof
auberte sich dahingehend, dass er sich bereits 2008 mit dem Fall aus

vom

Deutschland befassen werde.

Ziel muss es daher sein, mit einer Vielzahl von Klagen nachzule-
gen, um den Druck auf die deutschen Gerichte und den Gesetzgeber
so lange zu erhohen, bis dieser die betreffende Gesetzgebung éndert.

Es ist kaum zu glauben: In Deutschland muss der Grundeigen-
timer fiir Biirgerrechte kimpfen, die in der Europiischen
Menschenrechtskonvention festgeschrieben sind und in einer
freiheitlichen Grundordnung eigentlich als selbstverstindlich
vorausgesetzt werden: ich spreche von dem Recht auf
Eigentumsfreiheit, dem Verbot der Diskriminierung sowie dem
Anspruch, einer Vereinigung, der man nicht freiwillig beitreten
will, fernbleiben zu diirfen.

In den meisten Lindern der Europiischen Union gibt es keine
Zwangsmitgliedschaften in Jagdgenossenschaften. Pars pro toto
wiren hier Portugal, Luxemburg, Belgien, Finnland, Dinemark,

Niederlande, Frankreich, GroBbritannien und Spanien zu nennen.

In den Niederlanden ist die Jagd auf Tiere seit April 2002 nahezu
vollstindig verboten. Dort diirfen vor allem Wildschweine, Fiichse,
Marder, fast alle Vogelarten sowie Hirsche und Rehe nicht mehr
bejagt werden.

In Luxemburg wurde der Jagdzwang fiir rechtswidrig erklirt: In
Luxemburg hat das hochste Verwaltungsgericht die Zwangsmitglied-
schaft in einer Jagdgenossenschaft mit Urteil vom 13.07.2004
(17488/C und 17537/C) fiir menschenrechtswidrig erklirt. In seiner
Entscheidung lehnte sich das Gericht an das Urteil des Europiischen
Gerichtshofs fiir Menschenrechte vom 29. April 1999 an. Danach
widerspricht die zwangsweise Eingliederung von Grundstiickseigen-
tiimern in sogenannte Zwangsgenossenschaften eklatant einer Reihe
von Menschenrechten. Dem Luxemburger Urteil vorausgegangen
war die Klage einer Grundeigentiimerin, der in zweiter Instanz in vol-
lem Umfang stattgegeben wurde. Damit hat die Kligerin erreicht,
dass ihr Grund und Boden nicht mehr bejagt wird.

Auch Portugal hilt nicht mehr am Jagdzwang fest: Portugal zog
nach dem eindeutigen Urteil des hochsten europdischen Gerichts
umgehend politische Konsequenzen, indem das neue portugiesische
Jagdgesetz dem Landbesitzer das Recht einriumt, seine Flichen jagd-
frei zu stellen.

Was demnach in Portugal, Luxemburg, Belgien, Finnland, Dine-
mark, Niederlande, Frankreich, GroBbritannien und Spanien als
selbstverstindlich gilt, nimlich die Beachtung elementarer
Menschenrechte von Grundstiickseigentiimern, wird in Deutsch-
land immer noch mit Fiien getreten.

Sie konnen davon ausgehen, dass die Jagd auf IThrem Grund
und Boden ausgeiibt wird, sofern Ihre Wiese, Ihr Feld oder Thr
Waldgrundstiick auflerhalb der Ortschaft liegen und nicht befrie-
det ist. Sie sind dann zwangsweise Mitglied in einer so genannten
Jagdgenossenschaft und miissen dulden, dass bewaffnete Jiger
Ihr Grundstiick betreten, dort mehrere Meter hohe, an KZ-
Tiirme erinnernde SchieBplattformen errichten, Fallen aufstel-
len, Futterstellen anlegen, dort Gesellschaftsjagden abhalten,
Wildtiere und Haustiere (auch Ihre Katze und Thren Hund) tot-
schieBen. Sie finden, das ist ein Skandal? - Dann schlieBen Sie
sich uns an!

Wir sind Grundstiickseigentiimer, die ihren Wald, ihre Wie-
sen und Felder nicht bejagen lassen wollen. Wir setzen uns
gegen dieses Unrecht zur Wehr, indem wir bei der unteren
Jagdbehorde einen Antrag auf Ausgliederung aus der Jagdge-
nossenschaft stellen.

»Zwangsbejagung ade« hat es sich zur Aufgabe gemacht, die
menschenrechtswidrige Zwangsmitgliedschaft in den Jagd-
genossenschaften abzuschaffen. Unterstiitzt wird dieses Vorhaben
vom Arbeitskreis fiir humanen Tierschutz und gegen Tierversuche
e.V. und von der Initiative zur Abschaffung der Jagd. Beide
Organisationen haben sich bereit erklirt, das gerichtliche
Verfahren mehrerer unfreiwilliger Jagdgenossen bis zum Euro-

piischen Gerichtshof fiir Menschenrechte zu unterstiitzen.

Wenn auch Sie Eigentiimer eines bejagten Grundstiicks sind
und sich der Zwangsbejagung widersetzen wollen, oder wenn Sie
die Bemiithungen der beiden Organisationen finanziell unterstiit-
zen mochten, so nehmen Sie bitte Kontakt auf:

Arbeitskreis fiir humanen Tierschutz e.V.
Roland Dunkel - Linnenstr. 5 a - 97723 Frankenbrunn
Tel. 09736/9777 - e-mail: info@arbeitskreis-tierschutz.de

www.arbeitskreis-tierschutz.de

Spendenkonto:
Postbank Niirnberg - BLZ: 760 100 85 - Kto.Nr.: 18 1111 857
Verwendungszweck: Zwangsbejagung ade

Initiative zur Abschaffung der Jagd
Kurt Eicher, Biologe / Studiendirektor
Derfflingerstr. 2 - 74080 Heilbronn
Tel. 07131/48 12 63 - e-mail: info@abschaffung-der-jagd.de
www.abschaffung-der-jagd.de
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Roland Dunkel besitzt ein
Waldgrundstiick. Obwohl er
als Tierschiitzer die Jagd ab-
lehnt, wird auf seinem eige-
nen Grund und Boden die
Jagd ausgeiibt. Er fordert nun
die Ausgliederung seines Wal-
des aus dem Staatsjagdrevier:

»Seit Jahren engagiere ich
mich im Tierschutz und habe
aus Gewissensgriinden dem
Fleischverzehr abgeschworen.
Erfahrungen mit Jigern gab es
im Laufe dieser Jahre reichlich.
Keine Frage, den Jigern macht
das Toten Spab, es ist ihnen zu
einem Bediirfnis geworden.
Werden sie dabei gestort, un-
terstreichen sie mit mehr oder
minder drastischen Reaktio-
nen, wie sehr ihnen am To-
tungsgenuss gelegen ist. Der
Waidmann &dhnelt
dann h#ufig einem ausrasten-

gestorte

den Drogensiichtigen, dem der
nichste “Schuss” weggenom-
men wurde. Pilzsammler, Jog-
ger, Hundebesitzer und viele
andere “Feindbilder” der Jiger-
clique werden dies bestitigen
koénnen.

Ich méchte an dieser Stelle
nur kurz von einer Erfahrung
berichten, die meine Frau beim
Spazierengehen mit unserem
Hund machen musste: Sie gin-
gen auf einem Feldweg. Der
Hund sprang wie immer seine
Freudenspriinge, rannte bevor-
zugt im daneben liegenden
Entwisserungsgraben hin und
her und steckte seine neugieri-
ge Nase in dieses und jenes
Mauseloch. Allmihlich niher-
ten sie sich einem Maisfeld.
Der hoch stehende Mais ver-
deckte einen in unmittelbarer
Nihe arbeitenden Landwirt.
Der Hund hatte ihn zuerst ent-
deckt und sprang arglos auf ihn
zu. Meine Frau, etwa 30 Schrit-
te davon entfernt, erkannte
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den Landwirt. Er war ihr auch
als Jager bekannt. “Wenn der
Hund noch niher kommt,
knall ich ihn ab!” - sprach’s
und zog eine Pistole aus seiner
Hosentasche. Zum Gliick kam
unser Hund nicht niher! Er
verzichtete freiwillig auf die
Bekanntschaft mit diesem Ji-
ger. Der Vorfall nahm somit ein
glimpfliches Ende. Unser Hund
kam mit dem Leben und meine
Frau mit einem ziemlichen
Schrecken davon. Die Vorstel-
lung aber, dass andere Spazier-
ginger in dhnlichen Situationen
weniger Gliick hatten, stimmt
mich einfach nur traurig.

Die Tatsache, dass gegen
meinem Willen Jiger auf mei-
nem eigenen Grundstiick ihre
Herrenmenschen-Mentalitit
ausleben, darauf Hochsitze er-
richten und arglose Tiere ab-
knallen oder zu Tode quilen
diirfen, also genau das tun diir-
fen, von dem sich wirkliche
Naturfreunde mit Scheu und
Ekel abwenden, sollte endlich
auch von deutschen Gerichten
als himmelschreiendes Un-
recht verurteilt werden!«

Treibjagd auf
unserem Grundstiick

Die Familie H. aus Nieder-
sachsen besitzt einen Resthof
mit 5 Hektar Land, auf dem
Pferde, Schafe, Ziegen, Hiih-
ner und Ginse sowie Hunde
und Katzen leben. Jiger ver-
anstalteten auf diesem Grund-
stiick eine Treibjagd.

Frau H. berichtet: »Ich kam
vormittags vom Einkaufen
nach Hause, als ich ca. 350m
vorm Haus einige Jidger und
Treiber sah. Ich hielt an, um

ihnen zu sagen, dass auf unse-
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Bild: Treibjagd auf Hasen - Der Skandal: Jager diirfen auch die

Grundstiicke von Tierschiitzern betreten und dort Tiere tot schiefien!

rem Grundstiick nicht gejagt werden diirfe, da wir Tiere hitten.
Einer der Jiger meinte, sie wiirden schon aufpassen, ein anderer rea-
gierte ziemlich unwirsch.

Ich fuhr zum Haus und lieB unsere sechs Hunde auf das vordere
Grundstiick (eingezdunt). Die Jdger und Treiber gingen unsere
Auffahrt hoch und mussten dann, da sie an das Eingangstor stiefen,
auf das Nebengrundstiick ausweichen. Mir kam dann plétzlich der
Gedanke, dass sie hinter dem Haus vielleicht doch unser
Grundstiick betreten wiirden, da es nur auf einer Seite provisorisch
eingeziunt ist. Ich nahm einen Hund an der Leine mit und verliel3
das Haus. Da sah ich dann auch, wie ein Jiger und ein Treiber auf
unserem Grundstiick liefen! Sie waren schon ein ganzen Stiick vor-
aus, so dass ich hinterherjoggen musste, um sie zu erreichen. Ich rief
mehrfach ihnen zu, sie mégen bitte warten - keine Reaktion. Darauf
hin rief ich, dass dies Privatbesitz sei und sie unser Grundstiick
unverziiglich zu verlassen hitten. Keine Reaktion! Erst nach mehr-
maliger Aufforderung meinerseits drehte der Jdger sich zu mir um
und meinte, ich solle mal im Gesetz nachlesen. Dann ging er weiter.
Ich wies ihn darauf hin, dass, falls sie denselben Weg hier zurtickk-
men, unsere Hunde hier herumliefen, worauf er mir nur antwortete:
»Dann sind es Ihre Hunde gewesen!« Um weitere Eskalation zu ver-
meiden, ging ich ins Haus zuriick.

Wir schrieben darauf hin an die Untere Jagdbehorde, worauf sich
der Oberjigermeister bei uns meldete und mich nach dem Vorfall
befragte und mir sagte, dass der Jiger behauptet habe, ich hitte ihm
gesagt, dass ich unsere Hunde auf ihn hetzen wolle. Er sagte mir
auch, dass dieses Gesetz aus dem Jahr 1934(!!) stamme und es mit
anderen Anwohnern wohl weitaus heftigere Vorfille gegeben habe,
als mit mir. Nach diesem Gesprich bekamen wir ein weiteres
Schreiben der Unteren Jagdbehorde mit dem Inhalt, dass jetzt wohl
alles geklirt sei. Auf unsere Antwort, dass wir keine Jagd auf unse-
rem Grundstiick dulden, erhielten wir dann die Antwort, dass es



Der Feldhase steht
auf der Roten Liste
der bedrohten Arten  §

dieses Gesetz gebe und dass es nach einem Urteil vom Dezember

2006 keine Moglichkeit eines Austritts aus der Zwangsmitglied-
schaft gibe, aber dass man uns in Zukunft rechtzeitig von der Jagd
benachrichtigen wiirde, damit wir die Tiere in Sicherheit bringen
konnten. Dies mag zwar aufgrund der geltenden Gesetzeslage ein
Entgegenkommen sein, ist uns aber absolut nicht ausreichend, da
wir auf unserem Grundstiick keine Tétung von Tieren dulden (wer-

den). Erwidhnen mochte ich noch, dass wir Vegetarier sind und die
Tiere, bis auf Pferde und Hunde, vom Vorbesitzer iibernommen
haben, damit diese nicht beim Schlachter landen.«

»Jagd ist doch immer eine Form
von Krieg«

(Johann Wolfgang von Goethe)

Immer mehr Grundstiickseigentiimer, die ihren Wald, ihre
Wiesen und Felder nicht bejagen lassen wollen, setzen sich gegen
dieses Unrecht zur Wehr und verlangen von der Unteren Jagdbe-
horde, aus der Jagdgenossenschaft entlassen zu werden. Hier
einige Beispiele:

Trier: Jagdgenosse gegen Jagdzwang

Unfreiwilliger Jagdgenosse forderte den Austritt aus der
Jagdgenossenschaft auf einem Grundstiick im Landkreis Trier-Saar-
burg/Rheinland-Pfalz. Nach dem Weg durch alle deutschen
Instanzen legte er im Frithjahr 2007 als erster Jagdgenosse in
Deutschland Beschwerde beim Europdischen Gerichtshof fiir
Menschenrechte ein. Der Europiische Gerichtshof &duferte sich
dahingehend, dass er sich bereits in einem Jahr erstmals mit der
Beschwerde befassen wird.

Greubenheim/Bayern: Eigenjagdbesitzer gegen Jagdzwang

Am 7.12.2006 fand in Wiirzburg der erste Gerichtsprozess dieser
Art in Deutschland statt: Besitzer eines Eigenjagdreviers (d.h.
zusammenhingende Fliche groBer als 75 ha) forderten das Ruhen
der Jagd auf ihrem Grund und Boden. Doch zwei von drei
Berufsrichter waren Jiger... (s. Seite 110ff). Jetzt geht der Fall in die
néchste Instanz.

Bad Kissingen/Bayern: 2 Zwangsjagdgenossen gegen Jagdzwang
Zwei unfreiwillige Jagdgenossen stellten am 11. Mérz 2007 bzw. am
7. Mai 2007 den Antrag auf Austritt aus der Jagdgenossenschaft auf
drei Grundstiicken im Landkreis Bad Kissingen / Bayern. Uber die-
sen Antrag wurde bisher noch nicht entschieden.

Bad Kissingen/Bayern: Ausgliederung aus Staatsjagdrevier
Grundstiickseigentiimer fordert die Ausgliederung seines Waldes
aus dem Staatsjagdrevier, hilfsweise das Ruhen der Jagd im
Landkreis Bad Kissingen / Bayern.

Wiirzburg/Bayern: Zwangsjagdgenosse gegen Jagdzwang

Zwangsjagdgenossin aus Wiirzburg stellte am 6. Mirz 2007 den
Antrag auf Austritt aus der Jagdgenossenschaft bei der Unteren
Jagdbehorde des Landratsamtes Wiirzburg. Uber diesen Antrag
wurde bisher noch nicht entschieden.

Stade/Niedersachsen: Zwangsjagdgenosse gegen Jagdzwang

Zwangsjagdgenosse aus dem Landkreis Stade besitzt einen
Resthof mit 5 Hektar Land, auf dem er Pferde, Schafe, Ziegen,
Hiihner und Ginse sowie Hunde und Katzen hilt. Der Antrag auf
Austritt aus der Jagdgenossenschaft wird derzeit vorbereitet.

Diiren/Nordrhein-Westfalen: Jagdgenosse gegen Jagdzwang

Unfreiwilliger Jagdgenosse stellte am 26. April 2007 Antrag auf
Austritt aus der Jagdgenossenschaft auf 8 Grundstiicken im Landkreis
Diiren. Uber diesen Antrag wurde bisher noch nicht entschieden.

Quedlinburg/Sachsen-Anhalt: Jagdgenosse gegen Jagdzwang

Grundstiickseigentiimer fordert den Austritt aus der Jagd-
genossenschaft. Das Verfahren ging im Juli 2003 vor das
Verwaltungsgericht Magdeburg. Dort lieB man die Sache trotz
Untitigkeitsbeschwerde und Anstrengung eines Eilverfahrens weit
iiber zwei Jahre liegen, bis es zur Verhandlung im November 2005
kam. Die Entscheidung itiber den Antrag auf Zulassung der
Berufung steht schon fast ein Jahr aus. Der Eigentiimer ist bereit,
mit der Sache bis zum Europiischen Gerichtshof fiir Menschen-
rechte (EGMR) zu gehen.
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* oben: Kein Einzelfall

schon verschreckt. Mit Schussen vom [fabend
Hochsitz wurden Annalena Spieth, 13, und
Angelika Murer, 12, bedroht, als sie an ei-
nem Herbsttag ausritten — auf dem Weg,
nicht quer durch den Wald. ,,Die Pferde [ste und ballerte emfach so mehr-
waren nach den Schiissen total nervis, wir fC mals in die Luft. Ein anderes
hitten uns was brechen kénnen®, erzihlt QEEIIERATETINS Mal wollten wir ein Pferd im
Annalena. 3.3.2003: Jager Innenhof medizinisch behan-
oben: DER SPIEGEL 44/01; bedroht Reitlehrerin
unten: Schlagzeile in Jagdzeitschrift und Kind

er ca. 1 km langen Reitbahn

deln, als mehrere Schiisse fie-
len. Das Pferd stieg, zum

Glick wurde niemand ver-

plimm, w_e;m‘mnl Re ite ri nnenm it d @F | iuc Reistunden wurden

getroffen wird beim Erscheinen der Jiger

»Einige Beispiele von unse- mehrfach aus Gefihrdungs-
rem Reiterhof Gut Eilen in a e e ro t griinden abgebrochen. Ende
Niederzier: Ende 2003 schoss 2004 brachten wir zwei Pfer-

Zeitungsmeldungen machen deutlich:
Die Bedrohung durch Jdger ist nicht zu unterschdtzen
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Bild: Archiv




Der Besitzer muss auf seinem G
entscheiden konnen, oh dort gejagt

-
Vor allem darf in direkter Nihe solcher Hofe nicht ei fa
Riicksicht auf die Gefihrdung von Mensch und Tier gescho
werden. Dies verbietet eigentlich § 20 des Bundesjagdgesetzes, a

den sich leider kein Hobby-Jéger hilt. Wir und die anderen Reite'r,l
die ihre Pferde bei uns untergebracht haben, lehnen die Jagd aus

ethischen Griinden grundsitzlich ab und sehen hier die Menschen-
rechte verletzt.«

Unser Privateigentum wird
gegen unseren Willen hejagt

Immer wieder horen und lesen wir, dass Reiter,
Pferdehalter und im Aubenbezirk liegende

Hofe Probleme mit der lodengriinen Lobby

haben. Hans-Willi Doll von Gut Eilen hofft

daher, dass dieser Bericht tber die
Zwangsbejagung, dem Hofe im AuBenbezirk

ja leider unterliegen, auch andere Hofbesitzer

auf den Plan rufen wird, die die Zwangsbejagung

ihrer Grundstiicke ablehnen. Wenden Sie sich an den
Arbeitskreis fiir humanen Tierschutz oder direkt an Hans-

Willy Doll: Kontakt: guteilen@aol.com

Diese Bilder zeigen, wie sich Jdger fremder Grundstiicke
bemichtigen - ohne Einholen von Genehmigungen der
Eigentiimer: Dem Eigentiimer von Gut Eilen gehort ein
kleines Wildchen, in dem diverse Fallen und Hochsitze
aufgestellt wurden. Auch wurden ca. 50 qm Fichten ohne
weiteres Nachfragen dort angepflanzt. Die Arbeit, den Un-

rat zu entsorgen, kann dann der Eigentiimer {ibernehmen...

Bild links: eine

sog. Drahtfalle

Bild unten: Jigermiill, Teile
eines alten Hochsitzes und
von Fiitterungen liegen im
Wildchen rum

Zwangsbejagung ade! :
Informationen: Arbeitskreis fiir humanen Tierschutz
Linnenstr. 5a, 97723 Frankenbrunn
Tel. 09736/757344
www.arbeitskreis-tierschutz.de

angsbejagung-ade.de




f Ergebnis der grofiherzoglichen Treibjagd
auf Fiichse in Luxemburg
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Freiheit fiir Tiere: Warum lehnen Sie die Jagd ab?

Yvette Wirth: Ich lehne die Freizeitjagd ab. Was heute bei der
Jagd passiert, ist derart unverantwortlich, dass man dagegen
wirklich antreten muss! Ich gebe Ihnen einige Beispiele:

Laut luxemburgischem Jagdgesetz diirfen die Jédger, um die
Jagdstrecke zu verbessern, Tiere ziichten und aussetzen. Wir
haben seit tiber 20 Jahren eine Hasenzucht: Den Hasen wird das
Fluchtverhalten abgeziichtet, sie werden mit Antibiotika vollge-
pumpt, werden ausgesetzt, sind drauBen in der Wildbahn nicht
tiberlebensfihig und sind damit nur Flintenfutter fiir die J:iger.
Sterben die Hasen aber zuvor, dann wird die Forderung laut:
»Der Fuchs muss weg!« - Fiir den Fuchs sind kranke Hasen aber
leichte Beute, die ohnehin nicht iiberleben kénnen.

Das zweite Beispiel ist der Fasan, der ebenfalls zu Jagdzwecken
ausgesetzt wird. Und ein ganz schlimmes Beispiel ist das von den
Wildkaninchen: Die Wildkaninchen durften bisher als »Schid-
linge« von Jdgern vernichtet werden - mit allen zur Verfiigung
stehenden Mitteln: mit Gift, mit Gas, mit Hund - alles war
erlaubt. Inzwischen sind die Wildkaninchen fast ausgestorben -
jetzt werden sie importiert und geziichtet.

Das Ziichten und Aussetzen von Tieren, die in der freien
Wildbahn nicht iiberlebensfihig sind, wird der Offentlichkeit
dann als »Arterhaltung« verkauft. AuBerdem werden die wild
lebenden Tiere von den Freizeitjdgern aufgrund ihres Mangels an
zoologischen, ethologischen oder 6kologischen Kenntnissen in
»Nutztiere« und »Schidlinge« eingeteilt.

Obwohl die Natur ein Allgemeingut ist, wird sie - im Klartext
gesprochen - als Massenzuchtanlage fiir jéigerische Interessen
missbraucht: durch eine menschenrechtswidrige Zwangsenteig-
nung sowie massive Fiitterung und Kirrung. Die Folgen sind ver-
heerend: Bedingt durch die naturwidrige Ansammlung von
Wildschweinen in den einzelnen Revieren und an den
Futterstellen besteht die Gefahr des Ausbruchs von Schwei-
nepest. Die Vielzahl von Rehen im Wald als Folge der massiven
Fiitterungen fiihrt zu starkem Wildverbiss. Tatsache ist, dass star-
ker Wildverbiss eine Waldverjiingung ohne Umzidunungen prak-
tisch unmoglich macht. Und der ganze Wahnsinn wird dem
Steuerzahler zu einem GroBteil angelastet: z.B. Entschiidigungen
beim Ausbruch von Seuchen, Errichten von Gatterziunen,
Neuanpflanzungen usw. Auch darf menschliches Leid durch
Verletzungen, oft sogar mit Todesfolge durch die zunehmenden
Verkehrsunfille mit Wildtieren, nicht auBer Acht gelassen wer-
den. Ganz besonders bedeutsam sind auch die Gefahren durch
Jagdunfille. Die Reichweite verschiedener Geschosse betrigt bis
zu 4 km, der Todlichkeitsradius rund um den Schiitzen betriigt
viele hundert Meter.

Urteil gibt Yvette Wirth aus Luxemburg Recht:

Keine Jagd auf
unseren
Grundsticken!

Die Familie von Yvette Wirth (Autorin des Buches
»Die Jagd - Ein Mordspali«), setzt sich ein fiir Tier- und
Naturschutz. Aus ethischen Griinden lehnen sie die Jagd
auf wild lebende Tiere ab. Als Besitzer einiger Wald-
grundstiicke stellten sie den Antrag, dass auf ihrem Grund
und Boden nicht mehr gejagt werden darf .

Sie nahmen Bezug auf ein Urteil des Europiischen
Gerichtshofes fiir Menschenrechte (EGMR) vom 29.
April 1999: Ein Grundstiickseigentiimer darf nicht
gezwungen werden, einer Vereinigung anzugehoren, die
tiber die Nutzung seines Grundeigentums bestimmt. Es
darf niemand verpflichtet werden, Mitglied in einer
Jagdgenossenschaft zu sein. Als die Jagdbehorde dem Aus-
stieg aus der Zwangsmitgliedschaft in der
Jagdgenossenschaft nicht zustimmte, ging Yvette Wirth
vor das Verwaltungsgericht. Dort bekam sie am
18.12.2003 Recht: Gegen den Willen der Eigentiimerin
darf die Jagd auf den Grundstiicken der Familie nicht
mehr ausgeiibt werden.

Dies konnten die Jidger nicht auf sich sitzen lassen und
gingen in die Zweite Instanz. Am 13. Juli 2004 hat der
Verwaltungsgerichtshof der Tierschiitzerin definitiv Recht
gegeben. Dieses Urteil bestitigte den Entscheid des
Verwaltungsgerichts aus Erster Instanz - zu Ungunsten des
Jagdsyndikates Vianden und des Umweltministeriums.

Schliefanlage:
Hier wurden
Fiichse fiir die
Ausbildung von
Jagdhunden
gehetzt
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Unten: Auslaufméglichkeit der gefangenen Fiichse

Bilder: Yvette Wirth
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Freiheit fiir Tiere: Wie kam
es zu lhrer Klage, dass Thre
Grundstiicke der
Zwangsbejagung freigestellt
werden?

von

Yvette Wirth: Es begann mit
dem Urteil des Europiischen
Gerichtshofs 1999, wo im Falle
franzosischer Grundeigentiimer
festgestellt wurde, dass eine
Zwangsbejagung ihrer Grund-
stiicke gegen die Menschen-
rechte verstoBt. In Luxemburg
haben wir alle neun Jahre eine
landesweite Jagdverpachtung.
Das bedeutet: Die Grundstiicke
aller Eigentiimer, die zwangs-
Mitglied in
Jagdgenossenschaft sind, wer-
den an Jdger verpachtet. Die
letzte Jagdverpachtung hatten
wir im Jahr 2002. Das Men-

schenrechtsurteil wurde aber

weise einer

bereits 1999 ausgesprochen.

Luxemburg hat die Men-
schenrechtskonvention unter-

schrieben, und ein Menschen-

rechtsurteil aus StraBburg steht
tiber dem nationalen Gesetz.
Wir hatten aber schon im Jahr
2000 an das zustindige Jagd-
syndikat geschrieben und ge-
sagt, dass wir bei der nichsten

der

Jagdgenossenschaft austreten

Jagdverpachtung  aus
wiirden. Sie haben gar nicht
reagiert. Im Jahr 2002, bei der
Jagdverpachtung, sind wir aus-
getreten, per Einschreiben -
darauf wurde keine Riicksicht
genommen, unsere Flichen
wurden einfach weiterverpach-
tet. Mit Hilfe der luxemburgi-
schen Griinen, die die Prozesse
finanziert haben, sind wir vor
das Verwaltungsgericht gegan-
gen. Am 18. Dezember 2003
hat das Verwaltungsgericht in
erster Instanz das Menschen-
rechtsurteil aus StraBburg fiir
Luxemburg bestitigt. Das heilit
erstens: Man darf nicht mehr
gezwungen werden, einer Jagd-
genossenschaft  beizutreten.
Und zweitens: Man hat das

Wartet die deutsche Regierung
auf die Verurteilung?

Das luxemburgische Jagdgesetz ist dem deutschen Jagd-
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Recht, die Jagd abzulehnen, z.B. aus ethischen Griinden und wegen
der Meinungsfreiheit. Drittens: Kleine Grundbesitzer diirfen nicht
mehr gegeniiber groBen Grundbesitzern benachteiligt werden.
Viertens: Man braucht keinen Zaun um sein Grundstiick zu ziehen,
wenn man austritt. - Wir wurden also in ganzer Linie bestitigt.

Daraufhin gingen das Jagdsyndikat, also der Jagdpichter, und das
Umweltministerium in Berufung. Der Umweltminister sagte 6ffent-
lich im Radio: »Es gibt wichtigere Menschenrechtsurteile.« Und
dann legte er noch einen drauf und sagte: »Je m’en fous« - das heil3t
soviel wie: »Es ist mir egal. «

Jedenfalls wurde am 13. Juli 2004 das Urteil in letzter Instanz voll-
stindig bestitigt.

TN v

In Luxemburg kimnen Grundeigentiimer seit 2004
auf héchstrichterlichen Beschluss die Jagd auf ihren
Grundstiicken verbieten

Freiheit fiir Tiere: Muss jetzt jeder andere, der sein Grundstiick
nicht mehr zwangsweise bejagen lassen will, auch vor Gericht
gehen?

Yovette Wirth: Ich glaube nicht - doch es ist Sache des
Rechtsanwalts, die zukiinftige Lage zu analysieren. Tatsache ist, dass
das Urteil des Europidischen Gerichtshofs fiir Menschenrechte
schon 1999 ausgesprochen wurde. Vor den landesweiten Jagdver-
pachtungen im Jahre 2002 wurde jedoch kein Grundbesitzer von
diesem Menschenrechtsurteil in Kenntnis gesetzt, wie es eigentlich
hitte geschehen miissen.

Interessant diirfte die Reaktion der Naturschutzorganisationen
und die der Landwirte sein. Fest steht, dass Fiitterung und Kirrung
der Wildtiere oder das Ziichten und Aussetzen von Tieren zu
Jagdzwecken in keinem Pachtvertrag festgehalten sind - falls iiber-
haupt ein solcher besteht.

Es ist unbestritten, dass dieses Urteil ein ungemein wichtiger
Schritt in Richtung Natur- und Tierschutz ist. Die Natur sieht vor,
dass die Tiere wandern, und nicht, dass jeder Jiger versucht, so viele

recht sehr d4hnlich. Nun ist die deutsche Bundesregierun,
g § Tiere wie moglich in »seinem« Revier zu halten, um sie dann »um

am Zug: Wartet die Regierung, vom Europiischen die Ecke zu bringen«

Gerichtshof fiir Menschenrechte verurteilt zu werden?
Oder der des

Bundesjagdgesetzes oder der Landesjagdgesetze die men-

wird im  Zuge Novellierung
schenrechtswidrige Zwangsmitgliedschaft in Jagdgenossen-

schaften abgeschafft?




Yvette Wirth

Yvette Wirth:
Die Jagd -
Ein Mordsspaf3

Ein aufkldrendes Buch, das allen interessierten

Biirgern sachliche Fakten in Bezug auf die Jagd niher
bringt und Antworten auf Fragen gibt. Am Beispiel
von Luxemburg wird aufgezeigt, was die Jagd wirk-
lich beinhaltet, wie gejagt wird und welche
Auswirkungen die Jagd auf die Tiere und die Umwelt
hat. Da Luxemburg das deutsche Jagdrecht weitge-
hend iibernommen hat, gelten die meisten im Buch
gemachten Aussagen gleichermallen fiir Deutsch-
land, aber auch fiir Osterreich und andere Linder,
iber welche sich der unselige Einfluss des Deutschen
Waidwerks immer stirker ausbreitet.

Yvette Wirth:

Die Jagd - Ein Mordsspal3

Edition Schortgen, fiir Deutschland:
RHEIN-MOSEL Verlag

ISBN 3-929745-82-8, Preis: 18.50 Euro
Erhiltlich iiber die Buchhandlung

oder direkt bei:

Yvette Wirth, 16, Rue de la Gare
L-9420 Vianden

(Luxemburg), Fax 00352-849296

Luxemburg bestitigt Urteil des Europiischen
Gerichtshofs fiir Menschenrechte

In Anlehnung an das Urteil
des Europiischen Gerichts-
hofs fiir Menschenrechte
(EGMR) vom 29. April
1999 in Sachen Chassagnou
et. al. gegen Frankreich hat
eine Grundstiickseigentii-
merin vor dem zustindigen
luxemburgischen ~ Verwal-
tungsgericht Klage erhoben.

Das Urteil des EGMR hatte
festgestellt, dass es einen
Verstol gegen die Men-
schenrechte darstellt, wenn
jemand durch Zwangsmit-
gliedschaft in einer Jagd-
genossenschaft verpflichtet
wird, sein Grundeigentum
zur Verfiigung zu stellen fiir
Dinge, die nicht seinem
Willen entsprechen. So hat-
te die luxemburgische Grund-
eigentiimerin das Gericht
angerufen, um das Ausschei-
den aus der dortigen Jagd-
genossenschaft zu erreichen.

Der Antrag in der Klage-
schrift lautete wie folgt:
»Hiermit ergeht der Antrag,
bis zum Inkrafttreten einer
entsprechenden rechtlichen
Regelung bzw. Neufassung
des Jagdgesetzes auf den
zuvor niher bezeichneten
Flurstiicken das Ruhen der
Jagd anzuordnen, ferner die
Jagdausiibungsberechtigten
anzuweisen, die Jagdausii-
bung ab April 2002 zu unter-
lassen. Meine oben erwihn-
ten Grundstiicke stehen
einer neuerlichen Jagdver-
pachtung nicht mehr zur
Verfiigung. «

Diesem Antrag wurde in vol-
lem Umfang vom Gericht
stattgegeben. Mit Urteil vom
18. Dezember 2003 ist die
alleinige Entscheidungsfrei-

In Luxemburg kann die
Grundstiickseigentiimerin
jetzt entscheiden: » Auf
meinem Grund und
Boden darf nicht gejagt
werden! «

heit der Grundeigentiimerin
iiber die Verwendung ihrer
Grundstiicke bestitigt.
Damit ist die Zugehorigkeit
dieser Grundfldchen zum dor-
tigen Jagdsyndikat aufgeho-
ben. Auf diesen Grund-
stiicken darf ab sofort gegen
den Willen der Eigentii-
merin die Jagd nicht mehr
ausgeiibt werden.

Dieses Urteil bestiitigt die
Giiltigkeit des Spruches vom
EGMR fiir Luxemburg.
Damit wird es auch fiir
Gerichte der Bundesrepublik
Deutschland geboten sein, in
bereits anhiingigen Verfah-
ren die Wahrung der
Menschenrechte herzustel-
len und die Aufhebung der
zwangsweisen Mitgliedschaft
von Grundeigentiimern in
den Jagdgenossenschaften
herbeizufiihren.

Quelle:

www.vogelschutz-komitee.de
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»Hier wird nicht
geschossenl«

Chronik eines versuchten Massakers an Wildschweinen
auf dem Grundeigentum von Tierschitzern und Jagdgegnemn

Seit tber 15 Jahren friedferti-

ger Landbau: keine chemischen

Spritzmittel, keine Pestizide,

kein Mist und keine Giille kom-

men auf die Felder. Die Natur
atmet auf.

In Zusammenarbeit mit einer
Umweltstiftung entsteht ein in
Deutschland einzigartiges
Biotop-Verbundsystem mit
umfangreichen Neuauffors-
tungen, Hecken, Teichen und
Sukzessionsflachen.

Viele - auch seltene - Tier- und
Pflanzenarten siedeln sich
wieder an.

Seit tiber 15 Jahren wird auf
den Feldern des landwirt-
schaftlichen Betriebes TERRA
NOVA auf Gut Greullenheim
der »Friedfertige Landbau«
gepflegt. Das bedeutet: Keine
chemischen Spritzmittel, keine
Pestizide, kein Mist und keine
Giille auf den Feldern. Statt
dessen erfolgt der Anbau im
Einklang mit der Natur und
den Tieren und wie frither in
Drei-Felder-Wirtschaft.  Alle
drei Jahre liegt ein Feld brach
und kann sich erholen. In die-
sem Brachejahr siedeln sich
vielfiltige Pflanzen und Tiere
an. Und wenn die anderen Fel-
der im Herbst abgeerntet wer-
den, lassen die Landwirte sogar
ganze Getreidestreifen fiir die
Wildtiere stehen - etwa 10%
der Ernte. Diese Streifen bie-
ten den Wildtieren Schutz und
Deckung sowie Nahrung durch
den Winter, wihrend tberall
im Land die Flur véllig ausge-
rdumt wird. Auch die Natur
atmet auf: Seit auf den Linde-
reien der friedfertige Landbau
betrieben wird, erholen sich
die Boden, das Grundwasser
wird geschont und die Arten-
vielfalt nimmt zu.

Seit einigen Jahren entsteht

~ auf den Flachen des landwirt-

schaftlichen Betriebes Gut
TERRA NOVA in Zusammen-
arbeit mit einer Umweltstif-
tung ein in Deutschland ein-
zigartiges Biotopverbundsys-
tem mit umfangreichen Neuauf-

forstungen, Waldinseln, Wald-

106 Frciheit fir Tiere -Natur ohne Jagd

und Benjeshecken, Feucht- und Trockenbiotopen, Sukzessions-
flichen und vielem mehr, das von vielen Forderern im In- und
Ausland unterstiitzt wird und weltweit Beachtung und
Anerkennung gefunden hat. Es ist gelungen, einen Teil der traditio-
nellen heimatlichen Landschaftsstruktur wiederherzustellen und
viele - auch gefihrdete - Tiere und Pflanzen wieder anzusiedeln.
Tierfreunde aus Deutschland und dem angrenzenden Ausland geben
seit einiger Zeit vom Schlichter gerettete Rinder und Schafe in
Pension, die dort auf einem friedvollen Fleckchen Erde in Ruhe

leben koénnen.

Wegen ihres friedvollen Umgangs mit der Natur und den Tieren
und ihrer urchristlichen Gesinnung werden die Landwirte von Gut
TERRA NOVA von Natur- und Tierfeinden seit Jahren angegriffen
und verleumdet. Wortfiihrer dieser Tierfeinde sind zwei ortliche
Jager. Zum einen Norbert Gram, in i
Jagerkreisen als cholerisch bezeichnet und
bei seinen Nachbarn als schieBwiitig
bekannt. Dieser arbeitet seit Jahren mit
Redakteur  der

Provinzzeitung »Main Post«, zusammen.

Tilman  Topfer,
Auch in der einschligigen Jégerpresse &
kommt Norbert Gram in seinem Kampf
gegen die Natur- und Tierfreunde von &
Gut TERRA NOVA zu Wort. Zum &
anderen Jdgerfunktionir Dr. Lehmann-
Tolkmitt, der wie ein Feudalherr in der
Gemeinde GreuBenheim auf seinem Jagdsitz residiert und sich inzwi-
schen ein weiteres angrenzendes Jagdrevier gesichert hat. Die
Landwirte von Gut TERRA NOVA auf Gut GreuBenheim sind ihm
dabei seit Jahren ein Dorn im Auge. Die Jiger und ihre Verbiindeten
haben wiederum beste Kontakte zum Woiirzburger CSU-Landrat
Waldemar Zorn, erklirter Gegner der Urchristen, sowie zu weiteren
Jagerlobbyisten. Nun ist hinldnglich bekannt, wie verfilzt Jagd und
Politik mitunter sind. Das Netzwerk der Jiger in Staat und Politik
schlug erstmals Ende November 2004 gegen die friedliebenden
Landwirte und die bei ihnen lebenden Tiere zu:

24.11.04: Anordnung eines Massakers an Wildschweinen

Die Untere Jagdbehorde des Wiirzburger Landrats Waldemar Zorn
verpflichtet den Pdchter des Eigenjagdreviers Gut Greullenheim bei
Waiirzburg, innerhalb eines Zeitraums vom 1.12.2004 bis zum
30.6.2005 monatlich 18 Wildschweine zu erschiefen. Um diese An-

ordnung auch mit Gewalt durchsetzen zu konnen, erklirt die




Behorde, wie es im Juristendeutsch heilit, die Massaker-Anordnung
fiir »sofortvollziehbar«. Dieses Wort bedeutet, dass die Einlegung
von Rechtsmitteln, unter anderem die Anrufung eines Gerichts
gegen diesen Bescheid, die Behorde nicht daran gehindert hitte,
zwangsweise sofort vollendete Tatsachen zu schaffen. Sollten die
insgesamt 126 Wildschweine nicht geschossen werden, wird fiir
jeden Monat (!) 10.000 Euro Strafe angedroht. Die Tierfreunde der
Gabriele Stiftung sprechen von einem drohenden Tier-Massaker
und informieren ihre Freunde, Forderer sowie Tierschutz-/Tier-
rechtsorganisationen im In- und Ausland. In den folgenden Wo-
chen und Monaten schreiben unzihlige Tierschiitzer aus Deutsch-
land, aus dem benachbarten Ausland und sogar aus Afrika und
Amerika an das Landratsamt sowie an das zustindige Verwaltungs-

gericht und bringen ihren Protest zum Ausdruck.
7.12.04: Antrag auf Ruhen der Jagd

Die Landwirte von Gut Greullenheim stellen bei der Unteren
Jagdbehorde einen Antrag auf Ruhen der Jagd im so genannten
»Eigenjagdrevier« Gut GreuBenheim. Sie begriinden ihren Antrag
mit ihrem ethischen Anliegen: »Die Betreiber des Hofes verstehen
ihre Wirtschaftsweise als *friedfertigen Landbau’, in dem die Einheit
von Mensch, Natur und Tieren praktiziert wird. Sie fiihlen sich in
dieser Lebens- und Arbeitsweise der Lehre der Glaubensgemein-
schaft Universelles Leben verpflichtet... Aus dieser Uberzeugung
er auch die Jagd ab.« Dabei kniipft der

T Recht-
- sprechung des Europiischen

heraus lehnen die Antragste

Antrag an die

Serichtshofs fiir Menschen-
~ rechte an, der franzosischen

‘_ Jagdgegnern zubilligte,
. unter Berufung auf
» cthische Gesichts-

(Entscheidung des EGMR vom 29.4.1999, NJW 1999, 3695
ff.) Nachzulesen ist der Antrag auf Ruhen der Jagd im Internet unter
www.lusttoeter.de

23.12.2004: »Hier wird nicht geschossen!«

Die Landwirte von Gut TERA NOVA publizieren eine Flug-
schrift mit dem Titel »Hier wird nicht geschossen!« in hoher
Auflage und verteilen sie im Raum Wiirzburg flichendeckend.
Zunichst wird das Jager-Komplott aufgedeckt: »Nach Einsicht in
die Behordenakten bezeichnet der Rechtsanwalt der Landwirte die
Kampagne dem Verwaltungsgericht gegeniiber als “Komplott”.
Unter dem Banner der Religions-Unfreiheit findet ein Glaubens-
krieg statt gegen Aussteiger aus den Amtskirchen.«

Anschliefend bringen die Landwirte zum Ausdruck, dass Lust-
Toter bei ihnen keinen Zutritt haben: »Das urchristliche
Auferstehungskreuz, das Symbol der Urchristen, symbolisiert
Frieden und Einheit von Mensch, Natur und Tieren, Einheit mit der
Mutter Erde, die dann auch alles geben kann, um ihre Kinder zu

ernihren. (...) Dieses Land wurde mit Hilfe von vielen in- und aus-

lindischen  Forderern  er-
worben, die damit den fried-
vollen Umgang der Urchristen
mit der Natur und den Tieren
unterstiitzen. (...) Urchristen
halten sich an die Lehre des
Jesus, des Christus, und an die
Zehn Gebote Gottes, die weder
das Morden noch das Toten

beinhalten. «

24.12.04: Piinktlich zu
Weihnachten: »126 Wild-
schweine sollen ihr Leben
lassen - Verwaltungsgericht
bestitigt Entscheidung des
Landratsamts«

Main Echo, 24.12.2004:
»Wenn es nach dem Wiirz-
burger Landratsamt geht, miis-
sen bis Mitte des neuen Jahres
im Jagdrevier des Gutes Greu-
Benheim (Kreis Waiirzburg)
monatlich 18 Wildschweine
ihr Leben lassen. Eine Horror-
vorstellung fiir den Eigenre-
vierjiger aus dem Umfeld des
“Universellen Lebens” (UL),
der aus weltanschaulichen
Griinden keine Tiere toten
will. Das Verwaltungsgericht
Wiirzburg hat jetzt seinen auf-
schiebenden Antrag gegen den
Bescheid der Jagdbehorde in
erster Instanz abgelehnt. (...)
Weil sie nach UL-Verstindnis
eine Seele besitzen, bezieht die
Glaubensgemeinschaft ~ das
Gebot *Du sollst nicht toéten”
auch auf die Tiere.«

28.12.05: Hubschrauber-
flug der Jigerlobby: Jagd mit
der Wirmebildkamera

Bereits zum zweiten Mal
fliegt ein von einem Jdger
geleiteten Polizeihubschrauber
iiber dem landwirtschaftlichen
Betrieb. Fast eine Stunde lang
steht der Hubschrauber mit
ohrenbetiubendem Lirm in
der Luft iitber Menschen und
Tieren. Angeblich wollte man
»Wildschweine zihlen«.

Die Landwirte von Gut
GreufBenheim lassen bei der

Ernte im Herbst ganze Getrei-
destreifen fir die Wildtiere ste-
hen - als Schutz, Deckung und
Nahrung durch den Winter.

A

Dariber hinaus geben
Tierfreunde aus Deutschland
und dem angrenzenden
Ausland vom Schlachter
gerettete Rinder und Schafe
in Pension.

o il "_ 2

Den Jagern sind die Natur- und

Tierfreunde von Gut TERRA

NOVA in GreuBBenheim seit lan-
gem ein Dorn im Auge. Und so

befahl die Untere Jagdbehérde
Wiirzburg im November 2004
unter Androhung von Strafe,
ein Tiermassaker an 120
Wildschweinen anzurichten.

»Unter dem urchristlichen Kreuz
wird nicht geschossenl«

Freiheit ff.‘w* Tiere - Natur ohne 309(:’
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31.12.04: Flugschrift der
Landwirte von Gut TERRA
NOVA

Woas sah der
Hubschrauber?

Die Landwirte berichten
iiber die »Allianz von Huber-
tusmessen-Veranstaltern und
Lusttdtern« - und stellen eine
unmissverstindliche  Frage:
»Wer unter dem Zeichen des
Auferstehungskreuzes mit ein-
em Gewehr auf dem friedvol-
len Land Tiere abknallt - ob

der dann auch in Kauf nimmt,

Ca. 1 Stunde filmte der
Hubschrauber mit einer
Woarmebildkamera iber dem
Gebiet der Landwirte von Gut

die Urchristen mit abzuknal-
len, die den Tieren beistehen?«

TERRA NOVA. Die Untere
Jagdbehdrde erklarte alle
Lichtpunkte, die auf dem Film
erscheinen, zu Wildschweinen.

14.01.05: Bayerischer Ver-
waltungsgerichtshof entschei-

det fiir Wildschweine

Liebe Tierfreunde, sehen Der Bayerische Verwaltungs-

Sie hier ein Wildschwein?

i O R e Y ]

gerichtshof macht in einem
vom Jagdpichter angestreng-

ten Eilverfahren durch seinen
Beschluss vom 14. Januar 2005
der Jigerbehorde einen Strich
durch die Rechnung, indem er
die »sofortige Vollziehbarkeit«
aufhebt. Das heif3t,

.9_43?[.‘_" "

SRR
Mit solchen Bildern wurden ™ -
Schafe und Rinder, die auf
Waldweiden leben, zu
Wildschweinen erklart

Die Schafe und Rinder wurden
von Tierschitzern aus tierquale-
rischen Verhaltnissen oder vor
dem Schléchter gerettet und
auf Gut TERRA NOVA in Pflege
gegeben. s
" " der vom Jagdpichter eingeleg-

te Widerspruch gegen die Mas-
saker-Anordnung als solche
entfaltet »aufschiebende Wir-
‘kung«. Mit anderen Worten:
Die Jagerbehorde darf so lange
keine Zwangsmalnahmen ge-
gen den Jagdpichter durchset-
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i ..'meciuellen. Diese Lichtpunkte haben zwei Jéger fiir ;die Jagd-

zen, solange das Widerspruchsverfahren in den verschiedenen
Instanzen anhingig ist.

19.01.05: Bayern 1 meldet: » VGH zieht Notbremse«

»Die Wildschweine im 160 ha grofen Jagdrevier von Gut
GreuBenheim im Landkreis Wiirzburg machen Rechtsgeschichte,
denn der Jagdberechtigte schieBt nicht. Die Landwirte wollen die
Jagd ruhen lassen, und was vom Landratsamt Wiirzburg gefordert
wird, nennen sie ein Massaker an Tieren. Eigentiimer von Gut
GreuBenheim, muss man wissen, sind Angehorige der Glaubens-
gemeinschaft Universelles Leben. Jiger sind fiir sie Leute mit Lust
am Toten. Gut GreuBenheim betreibt 6kologischen Landbau ohne
Nutztierhaltung und Wildtiere, auch Hasen und Rehe nennt man
dort Geschwister, auf die man natiirlich nicht schieBt.« (Bayern I,

19.01.2005)

25.01.05:
Was sah der Hubschrauber?

Nachdem die Landwirte und ih a;-’ _
Anwalt Einsicht in die Wﬁrmebild—‘, & g
Aufnahmen des Hubschrauber-Flugs 3 L
vom 28.12.04 erhalten haben, verbrei- ' . ( '
ten sie ein Flugblatt. Hier sind die Auf- -__‘ r .
nahmen der Wirmebildkamera abgebil- = %
det: Zu erkennen sind lediglich weiBe ¥y

Punkte.
zeichnet alle Warmequellen als helle

— 2
L ¥ Plas
. » - -~
IR L -
J

'
*

Denn die Wirmebildkamera

v

oy A i - , A

e ijf, egal ob Me sch, Tier, eleﬁtriscﬂé Geriite oder andere
behorde gesichtet und zu Wildschweinen erklirt. Peinlich ist nur,
dass dies wieder eine reine Spekulation war, denn dort, wo der
Hubschrauber flog, hielten sich neben einigen Wildschweinen auch
Hasen, Rehe, Menschen und vor allem viele Rinder und Schafe auf.
Diese wurden kurzerhand alle zu Wildschweinen, weshalb die

et TR, R

Zahlenangaben nichts anderes als ifvertlose Spekulationen sind.
¥ T -
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26.01.05: Jagerverband will Massaker - Jagerprisident kriti-
siert Verwaltungsgerichtshof

Zu Beginn des Jahres geriit der Prisident des Bayerischen
Jagdverbandes (BJV) und CSU-Abgeordnete Prof. Dr. Jiirgen Vocke
in die Schlagzeilen: Neben seinen Abgeordneten-Diiiten lisst er
sich vom Jagdverband fiir seine ehrenamtliche Titigkeit fiirstlich
entlohnen. Zur gleichen Zeit, als fast tiglich tiber das Finanzgebaren
des BJV-Prisidenten in der bayerischen Presse zu lesen ist, ldsst er
eine Meldung verbreiten, in welcher er den Bayerischen Verwal-
tungsgerichtshof scharf angreift, weil dieser den sofortigen Vollzug
eines vom Landratsamt Wiirzburg angeordneten Massakers an {iber
120 Wildschweinen aufgehoben hatte. Er lisst erkliren, der Ver-
band werde sich »massiv« dafiir einsetzen, dass das Urteil tiberpriift
werde. Wenn man weil, dass Dr. Vocke gelernter Jurist ist, war ihm
sicher auch bewusst, dass der Rechtsweg im vorliegenden Fall ausge-
schopft war. Der angekiindigte Einsatz kann sich also nur auf Wege
beziehen, die mit dem Rechtsweg nichts zu tun haben...

24.05.05: Massaker-Anordnung hat sich durch
Zeitlauf erledigt

Die erste Entscheidung im Widerspruchsverfahren wird von
Oberregierungsrat Dr. Miiller von der Regierung von Unterfranken
als der nichsthoheren zustindigen Behorde getroffen. Dr. Miiller
stellt zuniichst fest, dass sich die Massaker-Anordnung durch
Zeitablauf mittlerweile fiir die Monate Dezember ‘04 bis Mai ‘05
erledigt hat. Fiir den noch ausstehenden Monat Juni weist er den
Widerspruch des Jagdpichters gegen die Massaker-Anordnung
zurlick. Gegen diesen Widerspruchsbescheid erhob der Pichter
erfolgreich Klage. Mit Ablauf des Monats Juni 2005 hatte sich die
gesamte Massaker-Anordnung durch Zeitablauf erledigt.

29.12.05: Neue Aktionen der Jiger-Lobby gegen Tiere
und Tierschiitzer

Am 29.12.2005 kiindigte der Leiter der Unteren Jagdbehorde,
Oswald Rumpel, in der Lokalpresse neue Aktionen gegen Tiere und
Tierschiitzer an. Es war zu lesen, er wolle erneut Hubschrauber ein-
setzen, um im Bereich von Gut GreuBenheim Wildschweine zu zih-
len. Am 12. Januar 2006 war es dann soweit: Die Jigerlobby bedroh-
te friedliche Tierschiitzer mit einem Polizeihubschrauber - ohne vor-
herige Ankiindigung und obwohl der Rechtsanwalt der Landwirte
bereits am 2. Januar das zustindige Landratsamt Wiirzburg ange-
schrieben und aus guten Griinden einen Befangenheitsantrag gegen
den Auftraggeber des Hubschraubereinsatzes, den Jiger Oswald
Rumpel, seines Zeichens Leiter der Unteren Jagdbehorde, einge-
reicht hatte. Die Aktion geschah zudem entgegen den Protesten
von Hunderten von Tierschiitzern. Offenbar sollte eine neuerliche
Anordnung fiir ein Tier-Massaker vorbereitet werden.

Dabei hatte der Bayerische Verwaltungsgerichtshof ja bereits
Anfang 2005 solchem Treiben Einhalt geboten und festgestellt, dass
die Totungs-Anordnung der Unteren Jagdbehérde von Ende 2004

unzulissig war.

Bei Tierschiitzern herrscht
der Eindruck, dass Jdger Os-
wald Rumpel von der Unteren
Jagdbehorde es offenbar nicht
verwinden kann, dass er mit
seiner Totungsanordnung vor
Gericht eine Niederlage erlitt
und die Tiere am Leben blei-
ben durften. Mehrere Tausend
Tierschiitzer protestierten in
emails, Briefen und Faxen und
forderten die zustindigen Be-
horden auf, dieses Vorgehen
gegen Tiere und Tierschiitzer zu
unterbinden! Viele wendeten
sich auch als Steuerzahler
gegen diese Verschwendung
von offentlichen Geldern.

7.12.2006: Gerichtspro-
zess in Wiirzburg

Am 7.12.2006 findet in
Wiirzburg der erste Gerichts-
prozess dieser Art in Deutsch-
land statt: Gut TERRA NOVA
fordert als Besitzer eines Eigen-
jagdreviers (d.h. zusammen-
hingende Fliche groBer als 75
ha) das Ruhen der Jagd auf
ihrem Grund und Boden. Doch
zwei der drei Berufsrichter sind
Jager... (mehr dazu auf den néich-
sten Seiten).

Der Prozess wird weiterge-
fithrt, wenn notig bis zum
Europiischen Gerichtshof fiir
Menschenrechte, der bereits
im Jahr 1999 franzésischen
Grundstiickseigentiimern be-
scheinigte, dass man aus Ge-
wissensgriinden gegen die Jagd

sein kann.

Freiheit fiiw* Tiere - Natur ohne 3090’

Wildschweine sind intelligente
Tiere mit ausgepragtem Sozial-
verhalten. Sie werden von
Forstern sehr geschatzt, weil
sie den Waldboden pflegen.

Immer wieder fanden die Land-
wirte von Gut TERRA NOVA in
Greu3enheim auf ihren Flachen
qualvoll verendete Tiere, die in
Nachbarrevieren angeschossen
worden waren. Hier eine
schwangere Bache mit ihren
Ungeborenen im Leib.

Gut TERRA NOVA fordert fir
seine Fldchen das Ruhen der
Jagd.

Unterstitzen Sie
den Antrag auf
Ruhen der Jagd!

| |
| |
| |
I Schreiben Sie an das 1
Landratsamt Wirzburg,
| Postfach |
I 97067 Wiirzburg 1
e-mail:
| poststelle@lra-wue.bayern.de i
I oder tragen Sie sich in das |
I Online-Formular ein:

www.lusttoeter.de
I (bei »Unterschriftenliste«) i
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Die Landwirte von Gut TERRA NOVA - Gut GreuBenheim
stellten 2004 den Antrag auf Ruhen der Jagd auf ihrem

Grundeigentum. Sie sind Urchristen und lehnen die Jagd aus

Gewissensgriinden ab. Fiir sie gilt das Gebot »Du sollst nicht
toten« auch fiir die Tiere. Und so leben - wie viele der ersten
Christen vor 2000 Jahren - auch die Urchristen von heute vege-
tarisch. Dariiber hinaus wurden sie inzwischen zu Tierschiitzern
von internationalem Ruf. Das Herzstiick ihrer Aktivititen
zugunsten der Tiere entfaltet sich in der Umgebung von
Wiirzburg: Landwirte taten sich zusammen, um 6kologischen
Landbau in der Form eines wirklich friedfertigen Landbaus zu
betreiben — ohne Nutztierhaltung, ohne Schlachtung. Im
Gegenteil: Soweit es ihnen moglich ist, nehmen sie Rinder und
andere Tiere bei sich auf, um sie vor der Folter in den
Massentierstillen und in den Schlachthiusern einer barbari-
schen Fleischproduktion zu bewahren. In Zusammenarbeit mit
einer Umweltstiftung wurden rings um den Hof dieser
Landwirte umfangreiche landschaftskulturelle Entwicklungs-
mabBnahmen durchgefiihrt, Feuchtbiotope angelegt, Baum-
inseln und kilometerlange Baumhecken gepflanzt. In dieser
reich gegliederten Landschaft sind Freiriume und Riickzugs-
gebiete fiir Wildtiere entstanden. Diese Tiere sollen dort leben
diirfen - in einer friedlichen Einheit zwischen Mensch, Natur

und Tieren.

M0 Ficiheit fir Tiere -Natur ohne Jagd

Tierschitzer
k&mpten
vor Gericht

gegen
Jagdzwang

Erster Gerichtsprozess dieser Art in Deutschland:
Besitzer eines Eigenjagdreviers fordern das Ruhen der
Jagd auf ihrem Grund und Boden. Doch was, wenn zwei
von drei Berufsrichtern Jiger sind?

Es war der erste Prozess dieser Art in Deutschland, und man durf-
te gespannt sein, wie das Bayerische Verwaltungsgericht in
Wiirzburg darauf reagieren wiirde. Unabhiingige Richter hatten am
7. Dezember 2006 der Frage nachzugehen, ob dem ethischen
Anliegen der Kliger Rechnung zu tragen ist, die Besitzer eines
Eigenjagdreviers sind und aus Gewissensgriinden das Ruhen der
Jagd auf ihrem Grund und Boden fordern.

Die Kliger betreten mit ihrem Anwalt den Gerichtssaal. Die
Zuhorerbidnke sind bis auf den letzten Platz besetzt. Die
Fernsehkameras laufen, die Journalisten machen sich erste Notizen.
Die Richterbank ist noch leer. Brodelnde Spannung. Der Anwalt
zieht seine Robe an. Die TV-Journalisten beenden ihre Film-
aufnahmen und das Gericht erscheint. Die Sitzung wird eroffnet.

Niemand weiB}, dass der Anwalt der Kliger zuvor eine ebenso
geheime wie sensationelle Information erhalten hatte: Der
Vorsitzende Richter Schaefer ist J4ger.

Skandal: Der Vorsitzende Richter ist Jager!

Das fithrt dazu, dass nicht der Vorsitzende, sondern der Anwalt die
Verhandlung eréffnet. Er bittet darum, ihm vorweg eine Frage zu
gestatten: »Ist einer der Richter Jiger?« Am Richtertisch macht sich
Unwillen breit. Was den Anwalt dies wohl angehe, meint der
Vorsitzende. Die Antwort kommt prompt: »Sehr viel, Herr
Vorsitzender: Der zentrale Punkt dieses Rechtsstreits besteht in der
ethischen Bewertung der Jagd. Wenn einer von lhnen Jéger ist, hat
er sich bereits gegen die Ethik der Kliger entschieden und kann des-
halb hier nicht mehr als Richter amtieren. Wenn Sie mir die
Antwort auf meine verstindliche Frage verweigern, muss ich Sie ja
schon allein deshalb wegen Besorgnis der Befangenheit ablehnen. «

Der Mann am Richtertisch wird unsicher. Der Anwalt bittet um

die Protokollierung seiner Frage. Der Richter weicht ihm aus und



Die Antragsteller hatten ein totgeschossenes Wildschwein zur miind-
lichen Verhandlung mitgenommen - um dem Gericht zu demonstrie-
ren, was Jagd wirklich bedeutet: Es ist eine Geisteshaltung, die
Gefallen daran findet, einem arg- und wehrlosen Lebewesen heimtii-
ckisch aufzulavern, thm dann ein grofes Geschoss in den Leib zu
jagen, durch das es mehr oder weniger schnell, zum Teil iiber Tage hin-
weg, elendiglich unter grofiten Schmerzen zugrunde geht. Jeder anstin-
dige Mensch wird sich vor solch einer Grausamkeit mit Ekel abwenden
- und die Antragsteller hatten darauf gehofft, eine solch ethische
Reaktion auch bei den Verwaltungsrichtern hervorrufen zu kénnen. Sie
konnten ja nicht wissen, dass ausgerechnet der Vorsitzende Ansgar
Schaefer und noch mindestes ein weiterer Richter, der Richter Gehrsitz,
der Gruppe von Menschen angehéren, die diesen brutalen Umgang
mit Gottes Schopfung als Hobby genieflen.

diktiert ins Protokoll: »Der Rechtsanwalt der Kliger fragt, ob das
Gericht unbefangen sei.« — »Nein«, fihrt ihm der Advokat dazwi-
schen: »Ich habe gefragt, ob Sie Jiger sind!« Jetzt erregt sich einer
der Beisitzer: »Wir machen hier kein Wortprotokoll, Herr
Rechtsanwalt.« — »Doch, Herr Richter, was ins Protokoll kommt,
bestimme in diesem Fall ich, da ich einen formellen Ablehnungs-
antrag gestellt habe, der wortlich aufgenommen werden muss, also

bitte schreiben Sie!«

Der Vorsitzende fiigt sich und iibernimmt den Wortlaut des
Anwalts. Die Luft im Gerichtssaal ist bleihaltig wie bei einer
Treibjagd. Diesmal ist der J4ger in der Richterrobe der Getriebene.
Das Gericht verldsst den Saal, um sich zu beraten. Nach kurzer Zeit
erscheint es wieder und verkiindet seinen Beschluss: Der Antrag,
den Vorsitzenden fiir befangen zu erkliren, wird als »rechtsmiss-
briuchlich« abgelehnt. Ein unwilliges Raunen erfasst die Zu-
schauerreihen. Eine verstindliche und berechtigte Frage soll

Rechtsmissbrauch sein?

Hier entlarvte sich ein Gericht. Aber der Vorsitzende weill noch
nicht, was ihm weiter bevorsteht. Der Anwalt fasst jetzt nach und
sagt ihm nun auf den Kopf zu: »Ich weiB, dass Sie Jiger sind und
lehne Sie nunmehr deshalb wegen Besorgnis der Befangenheit
ab.« Die Szene wird zum Tribunal - iiber einen Jiger in der
Richterrobe. Das Gericht verldsst hektisch den Saal und kehrt
nach finf Minuten zuriick, um einen neuen Beschluss zu verkiin-
den: Auch dieser Antrag wird als »rechtsmissbriuchlich« abge-
lehnt. Nur mit Hilfe des Etiketts »Rechtsmissbrauch« war es mog-
lich, einer inhaltlichen Entscheidung tiber die beiden Befangen-

heitsantrige auszuweichen.

T

Vor dem Gerichtsgebiude gab es nach dem Gerichtsprozess
fiir die anwesenden Reporter und Kamerateams eine Lehrstunde
tiber Ziel und Zweck der Jagd. Die Landwirte von Gut Terra
Nova hatten ein totes Wildschwein mitgebracht, das sie am Tag
zuvor auf ihrem Gebiet gefunden hatten. An das Gut Terra
Nova grenzt ein Jagdgebiet an, welches zur Zeit von Jiger
Rumpel, Leiter der Unteren Jagdbehtrde des Landrats
Waldemar Zorn, selbst »bejagt« wird. In diesem Bereich legt er
groBle Futterstellen an, um Wildschweine anzulocken. Dann
karrt er von tiberall her SchieBer in das Revier, die Freude daran
finden, endlich einmal unentgeltlich nach Herzenslust Tiere
erschieBen zu konnen, und die in Kauf nehmen, dass dabei
angeschossene Tiere in stundenlangen Todesqualen und unvor-
stellbarem Leid verenden. So geschehen auch am Vortag vor der
miindlichen Verhandlung. Einer dieser Tierquiler hatte in der
Nacht auf das Wildschwein geschossen. Das Geschoss hatte sich
in den Bauch des Tieres gebohrt, dort die Eingeweide zerrissen,
ohne das Tier gleich zu téten. Das schwer verletzte Tier muss
sich unter qualvollsten Schmerzen fast eineinhalb Kilometer
auf das Gebiet von Gut Terra Nova geschleppt haben, ehe es
schlieBlich seinen Verletzungen erlag. Erst nach tiber 8 Stunden
informierte der Mitarbeiter des Landrats Zorn die Landwirte
von Gut Terra Nova iiber das angeschossene, geflohene Tier.

Freiheit fﬁw* Tiere - Natur ohne 3a9d
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Das Interesse der Medien an diesem Prozess war riesengrof.
Nicht nur der bayerische Rundfunk berichtete ausfiihrlich iiber
das »umstrittene Urteil«. Die anwesenden auslindischen
Journalisten waren entsetzt iiber die Art und Weise, wie in
Wiirzburg der Rechtsstaat mit FiiBen getreten wurde - und
berichteten in den nichsten Tagen iiber mehrere hundert
Fernsehsender der europiischen Offentlichkeit. So verlief der
Prozess insgesamt wohl doch nicht ganz so, wie es Lodentriger
gerne gehabt hitten. Fiir das Anliegen des Tierschutzes war der
Verlauf dieses in eine Gerichtsposse umgeschlagene Verfahren
ein Erfolg, weil es auch dem letzten Blauiugigen deutlich mach-
te, dass die Hinterminner in diesem Verfahren vor nichts
zuriickschrecken, um das berechtigte Anliegen der Tierschiitzer

zu torpedieren.

Bl ers scher

= |14 ;) diunk

Freiheit fi/'w* Tiere -Natur chne 3090’

Anwalt und Klager verlassen den Gerichtssaal

Das war zuviel — auch fiir einen Anwalt, der schon vieles bei
Gericht erlebt hatte. Er bat um Sitzungsunterbrechung, um sich mit
seinen Mandanten zu beraten. Es hatte keinen Sinn mehr, vor die-
sem Gericht weiterzuverhandeln. Jetzt war klar, warum das Gericht
den Kligern von vornherein vorgeschlagen hatte, ohne miindliche
Verhandlung zu entscheiden. Man wollte den Fall so schnell wie
moglich vom Tisch haben, doch die Kliger wollten ein ernsthaftes
Verfahren, auf das sie sich sorgfiltig vorbereitet hatten, eine miind-
liche Verhandlung, wie sie die Prozessordnung vorschreibt, in der
die Rechtsfragen offen und griindlich besprochen werden, um
anschlieBend von einem ehrlichen Gericht beraten und entschie-

den zu werden. Doch damit war hier nicht mehr zu rechnen.

Die Richter warteten auf die Entscheidung der Kliger. Diese
betreten erneut den Saal. Die Sitzung wird fortgesetzt. Der Anwalt
erklart: »Nach dem, was wir hier bisher erlebt haben, handelt es
sich nicht mehr um eine ernsthafte Veranstaltung. Meine
Mandanten und ich werden sich daran nicht weiter beteiligen.«
Sprach’s, packte seine Akten ein und verlief mit den Kligern den
Ort, an dem der Rechtsstaat auf der Strecke blieb.

Die Richter konnten sich nun mit der Jagdbehérde ungeniert
unterhalten und nach zwei Stunden das tun, was sie ohnehin vor-

hatten: die Klage abzuweisen.

Qualvoll verendetes Wildschwein
vor dem Gerichtsgebdaude

Wihrend die Alibiveranstaltung im Gerichtssaal ihren Fortgang
nahm, war vor dem Gerichtsgebiude ein totes Wildschwein zu
besichtigen. Es war tags zuvor durch einen Bauchschuss verwundet
worden und stundenlang mit Todesqualen herumgeirrt, bis es auf
dem Grundstiick der Kliger zur Ruhe kam und starb. Die Verletzung
wurde dem Tier ausgerechnet in einem Revier zugefiigt, das vom

Leiter der Wiirzburger Jagdbehorde, Oswald Rumpel, betreut wird.

Der qualvolle Tod dieses Wildschweins demonstrierte einmal
mehr die Grausamkeit der Jagd. Nur ein Drittel der Tiere stirbt
sofort, wihrend der Rest angeschossen und verstiimmelt fliichtet
und qualvoll stirbt. Dennoch machen die Jidger in ihren
Fachzeitschriften kein Hehl daraus, dass sie einer wahrhaft lustvol-
len Leidenschaft nachgehen, wenn sie die Waffe auf die Tiere anle-
gen und abdriicken. Die so genannten Hegeziele erweisen sich als
oberflichliche und ldngst tiberholte Verbrimung. Nicht selten geht
es nur mehr um eine Art Selektivtotung besonders stattlicher Tiere
zur Erlangung von Hirschgeweihen, Keilerzihnen und dhnlichen
Trophden. Und oft geht es nur um die Abknallerei auf brutalen
Treibjagden, durch die die Tierpopulationen nicht reguliert werden,
sondern deren Sozialstruktur zerstort und explosionsartiges

Anwachsen von Tierpopulationen sogar noch geférdert wird.



Ruhen der Jagd wird abgelehnt -
Es stellt sich heraus:
Zwei von drei Richtern waren Jager!

Es ist kein Wunder, dass sich der Vorsitzende Richter nicht fragen
lassen wollte, ob er der Jigergilde angehore. Doch inzwischen wurde
bekannt, dass es nicht nur um ihn ging. Es sal noch ein zweiter Jiger
auf der Richterbank. Bei den drei Berufsrichtern, die in diesem
Grundsatzverfahren entscheiden sollten, war die Mehrheit der Jiger
im Beratungszimmer der Richter gesichert. Mit Waidmannsheil und
Waidmannsdank wurde man sich schnell einig, mit aufmiipfigen

Jagdgegnern kurzen Prozess zu machen.

Man wihlte den juristisch einfachsten Fluchtweg, um das
Rechtsanliegen der Kliger nicht ernsthaft priifen zu miissen: Man
sprach ihnen von vornherein das Recht ab, sich iiberhaupt auf ihre
ethisch-religitsen Einwinde gegen die Jagd berufen zu kénnen. Und
warum?! Weil nicht jeder der Kliger persénlich Eigentiimer der
Grundstiicksflichen ist, sondern weil sie sich zu einer rechtsfihigen
Gesellschaft in Form einer GmbH & Co. KG zusammengeschlossen
haben. Eine solche Gesellschaft kénne sich nicht auf weltanschau-
liche und ethische Gesichtspunkte berufen. Ein reichlich faden-
scheiniges Argument, denn die Kliger haben sich eben im Rahmen
ihrer gemeinsam weltanschaulich-religiésen Zielsetzung zusammen-
getan, um ein landwirtschaftliches Anwesen nach bestimmten ethi-
schen Gesichtspunkten zu fiihren, zu denen vor allem die

Ablehnung der Tétung von Tieren zihlt.

Der Prozess wird weitergefhrt —
wenn notig bis vor den Europaischen
Gerichtshof fir Menschenrechte

Zwei von drei Berufsrichtern waren Jiger und versuchten das
Anliegen der urchristlichen Jagdgegner mit einem Blattschuss zu
erledigen. Der Schuss hinterlieB einen Knall, der den Richtern ver-
mutlich noch linger in den Ohren klingen wird. Die Offentlichkeit
wurde hellhérig. Im Inland und auch im Ausland. Der Prozess wird
weitergefiihrt, wenn notig bis zum Europdischen Gerichtshof fiir
Menschenrechte, der bereits im Jahr 1999 franzésischen Grund-
stiickseigentiimern bescheinigte, dass man aus Gewissensgriinden
gegen die Jagd sein kann. Es wird sich auch in Deutschland herum-
sprechen, wo hochste Gerichte zum wiederholten Male einem mus-
limischen Metzger bescheinigten, dass er unter Berufung auf seine
Gewissensfreiheit Tiere schichten diirfe. Wenn das Grundgesetz
einen Metzger schiitzt, der aus Glaubensgriinden Tiere auf besonders
grausame Weise toten will, dann schiitzt es erst recht einen Land-
wirt, der Tiere iiberhaupt nicht téten will.

Wer hilft mite

Wer den tierfreundlichen Landwirten helfen will, der
kann Protestbriefe schreiben!
Online-Proteste unter www.lusttoeter.de

® An das Landratsamt Wiirzburg, Herrn Landrat Waldemar Zorn
Postfach, 97067 Wiirzburg

»Sehr geehrter Herr Landrat Zorn, ich wende mich an Sie, weil ich das
Anliegen der Tier- und Naturschiitzer von TERRA NOVA auf Gut
GreuBenheim unterstiitze. Hier entsteht ein wegweisendes Modell-Pro-
jekt fiir Okologie und Tierschutz, tiber das weltweit in Presse, Funk und
Fernsehen berichtet wird, das in seiner Einzigartigkeit Besucher aus aller
Welt anzieht und auf das Sie als zustidndiger Landrat stolz sein kénnen.
Ich begriife es, dass auf TERRA NOVA im groBen Stil Lebensriume fiir
Natur und Tiere geschaffen werden und ich begriif3e es, dass hier mit den
Tieren friedfertig umgegangen wird. Sowohl in Deutschland, als auch im
Ausland werden die Aktivititen der Jigerlobby gegen TERRA NOVA
von uns Tierschiitzern sehr aufmerksam verfolgt. Ich protestiere dagegen,
dass in den an TERRA NOVA angrenzenden Revieren Tiere durch das
riicksichtslose Vorgehen amtlicher Tiertoter Sozialstrukturen von Tieren
zerschossen werden - dass »Schiden« in der Landwirtschaft durch fiih-
rungslose Rotten vorprogrammiert sind, kann man sogar in der einschli-
gigen Jégerpresse lesen. Ich protestiere dagegen, dass [hre Behorde offen-
bar versucht, diese - von Jigern hausgemachten - Schiden den
Landwirten von TERRA NOVA und ihrem friedfertigen Umgang mit
den Tieren in die Schuhe zu schieben. Ich bitte Sie: Unterstiitzen Sie die-
ses einzigartige Projekt auf Terra Nova! Helfen Sie auf diese Weise mit,
dass Lebensraum fiir Tiere und Natur geschaffen wird, ein Lebensraum,
in dem Tiere ihrer Art gemil in Frieden leben kénnen. Genehmigen Sie
endlich den Antrag auf Ruhen der Jagd! «

® An den Bundesprisidenten Prof. Dr. Horst Kohler
Bundesprisidialamt, Spreeweg 1, 10557 Berlin

»Unter Berufung auf das Grundrecht der Religions- und Gewissen-
freiheit hatten Tierfreunde, die Inhaber eines Eigenjagdreviers sind,
beantragt, auf ihren Grundstiicken vom Jagdzwang befreit zu werden,
weil sie das Toéten von Tieren aus Gewissensgriinden ablehnen. Als
Tierschiitzer unterstiitze ich den Antrag auf Ruhen der Jagd der Land-
wirte von Gut GreuBenheim.

Am 7.12.2006 wurde der Antrag auf Ruhen der Jagd vor dem Baye-
rischen Verwaltungsgericht in Wiirzburg verhandelt. Doch die Richter
waren mehrheitlich Jiger. Kein Wunder, dass der Antrag abgeschmet-
tert wurde! Wie ist es mit dem deutschen Rechtsstaat vereinbar, dass
Richter in eigener Sache entscheiden?

Auberdem: In der deutschen Verfassung ist der Tierschutz als Staatsziel
festgeschrieben. Warum nimmt man darauf keine Riicksicht, wenn es
um das Schichten von Tieren aus religitsen Griinden geht? Aber das
Recht, aus religiosen und Gewissensgriinden Tiere leben zu lassen, ist
nicht geschiitzt? Zudem hatte der Europiische Gerichtshofs fiir
Menschenrechte bereits 1999 festgestellt, dass es gegen die Menschen-
rechte verstofit, wenn ein Grundstiickseigentiimer gegen seinen Willen
sein Eigentum bejagen lassen muss.

Sehr geehrter Herr Bundesprisident Dr. Kohler, ist es mit dem im
Grundgesetz verankerten Staatsziel Tierschutz vereinbar, dass in
Deutschland die Jagd auf Tiere als Liebhaberei und das Téten von
Tieren als Freizeitbeschiftigung betrieben wird?

Diirfen sich Tierfreunde auf ihr Gewissen berufen und somit das Toten
von Tieren aus ihrem Grundeigentum ablehnen?

Halten Sie es fiir rechtsstaatlich, dass ein Wiirzburger Gericht iiber die
Klagen von Jagdgegnern durch Jiger als Richter entschieden wird?«
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Rif offnet die Augen

Als der junge Fuchs Rif im Mai zum ersten Mal die Augen off-
net, ist er knapp zwei Wochen alt. Seit seiner Geburt sind er und
seine beiden Geschwister fiirsorglich von ihrer Mutter gepflegt wor-
den; in den wirmenden Pelz der Fiichsin gekuschelt, hat die schiit-
zende Enge des Fuchsbaus die anfangs noch blinden und tauben
Fellkniuel von allen Unbilden der Aufenwelt abgeschirmt. Ihr
graubrauner Pelz macht es zu diesem Zeitpunkt schwer, die nur
wenig mehr als maulwurfgroffen jungen Fiichse von Hundewelpen
zu unterscheiden. Noch lassen die tapsigen Bewegungen der Klei-
nen kaum darauf schliefen, dass Rif und seine Geschwister eines
Tages zu geschickten und intelligenten Mitgliedern der erfolgreichs-
ten Beutegreiferart unseres Planeten heranwachsen werden.

Eine neue, unbekannte Welt tut sich fir Rif auf

Nach gut zwei weiteren Wochen inspiziert Rif unter den wach-
samen Augen seiner Mutter zum ersten Mal den Ausgang des Fuchs-
baus. Nervés schnuppernd und staunend in eine fiir ihn vollkom-
men neue und ginzlich unbekannte Welt blickend, wagt er sich als
erstes nach draufen, gefolgt von seinen zwar ebenso neugierigen,
aber weniger mutigen Geschwistern. Tollpatschig erkunden die
Jungfiichse ihre Umgebung mit Augen, Nase, Pfoten und natiirlich
den bereits beachtlich scharfen Milchzihnen und beginnen schon
bald, sich gegenseitig zu jagen und miteinander zu balgen. Auch ihre
Eltern, allem voran deren buschige Schwinze, miissen nicht selten
als Spielzeug herhalten. Solange die Situation es erlaubt, verlassen
die erwachsenen Fiichse ihren Wachtposten am Bau fiir einige Zeit
und gehen auf die Spielaufforderungen von Rif und seinen
Geschwistern ein, doch sobald auch nur ein Hauch von Gefahr aus-
zumachen ist, signalisieren sie ihren Jungen durch einen lauten
Warnruf, sofort im sicheren Bau zu verschwinden. Bleibt die Gefahr
bestehen, oder empfinden die Fiichse den Bau nicht mehr als sicher
- beispielsweise, weil daran menschliche Geriiche wahrzunehmen
sind -, zieht die gesamte Fuchsfamilie kurzerhand in ein Ausweich-
quartier um.

Rifs Familie halt zusammen
Im Spiel der Fuchswelpen bildet sich schon friih eine Hierarchie

heraus. Rif, als der stirkste und mutigste der Kleinen, kann seinen
Platz dabei ohne Schwierigkeiten behaupten und erwirbt so das

Vorrecht, bei der Verteilung
der elterlichen Jagdbeute der
erste zu sein. Fuchskinder wer-
den bis zu einem Alter von
acht bis zwolf Wochen von
ihrer Mutter gesdugt, bekom-
men jedoch gegen Ende dieser
Zeit bereits feste Nahrung, die
von Fuchs und Fiichsin erbeu-
tet und zum Bau gebracht wird.
Rifs Vater beteiligt sich aufop-
ferungsvoll an der Aufzucht
der Jungfiichse, versorgt sie
und ihre Mutter mit Essbarem
und spielt mit dem Nach-
wuchs. Gerade das Spielen ist
fiir junge Fiichse enorm wich-
tig: Im Spiel trainieren die
Welpen bedeutende Fihigkei-
ten, die sie fiir ihr spiteres
Leben brauchen, kénnen Ver-
haltensweisen ausprobieren,
ohne die oftmals fatalen Kon-
sequenzen des wirklichen Le-
bens fiirchten zu miissen - und
haben allem Anschein

nach auch

suche mitbringen, zu tiben. Ziel
ist es dabei, sich mit seinen
kriftigen Hinterldufen in die
Luft zu katapultieren, die Beute
- in aller Regel Miuse - mit den
Vorderpfoten zu Boden zu drii-
cken und schlieBlich mit den
Zihnen zu toten. Dem Ideal
eines eleganten, millimeterge-
nau gezielten »Maiusesprungs«
kommen Rifs erste Versuche
jedoch nicht einmal nahe - bis
die Technik perfektioniert ist,
erfordert es schon einige Mo-
nate intensiven Ubens.
Immerhin hat Rifs Fellfarbe
sich mittlerweile von dem
Graubraun seiner frithen Kind-
heit zu der schénen Zeichnung
entwickelt, die fir Fichse so
typisch ist: Das Fell ist dicht
und leuchtend rot, der hell-
graue bis weifle Pelz an Brust,
Bauch und Beininnenseiten
steht in priachtigem Kontrast
zu dem Schwarz von
Pfoten und

noch eine
Menge Spal} dabei.

Vorbereitung auf das
Fuchs-Leben

Im Juli beginnen Rif und
seine Geschwister schlieBlich,
den fiir Fiichse so wichtigen
Beutesprung zunichst an In-
sekten, spiter dann an leben-
den Beutetieren, die ihre El-
tern ihnen von der Nahrungs-

Ohren, und der

buschigen Schwanz, Zierde
eines jeden Fuchses, endet in
einer leuchtend weiflen Spitze.
Nach all der Familienidylle der
vergangenen Monate wird das
Leben in dem Revier, das Rif
sich mit seinen Eltern und
Geschwistern teilt, im Sep-
tember langsam unruhiger. Die
Fiichse verbringen nur noch
wenig Zeit im Bau, und anstatt
mit seinen Geschwistern zu




spielen, verspiirt Rif das zuneh-
mende Bediirfnis, allein zu sein
und seine Ruhe zu haben. Am
liebsten liegt der junge Fuchs
ausgestreckt auf einem grofen
Findling und lidsst sich die
Sonne auf den Pelz scheinen;
auch wenn er bei der Jagd noch
lange nicht so geschickt ist wie
seine weitaus erfahreneren
Eltern, sucht er sich seine
Nahrung mittlerweile groBten-
teils selbst. Den Hauptanteil
seiner Beute machen Miuse
und Kaninchen aus, doch auch
Fallobst und Beeren schme-
cken Rif vorziiglich. Sowohl
bei der Jagd als auch bei der
Suche nach Friichten kommen
dem jungen Fuchs seine iiber-
legenen Sinnesorgane zugute -
Fiichse riechen 400 mal besser
als der Mensch, ihr Horbereich
reicht bis 65kHz, wihrend
Menschen lediglich Téne bis
16kHz wahrnehmen kénnen -
und ihre Nachtsicht ist dhn-
lich gut wie jene von Katzen.

Abschied von unbe-
schwerten Kindertagen

In den folgenden Wochen
werden die Auseinanderset-
zungen Rifs mit seinen Ge-
schwistern immer ruppiger.
Auch wenn die jungen Fiichse
einander nicht ernsthaft ver-
letzen und ihre gefihrlichsten
Waffen - die spitzen Fangzihne
- konsequent aus dem Spiel las-
sen, fehlt diesen Kdmpfen doch
die spielerische Unbedarftheit
aus fritheren Tagen. Wihrend
die Atmosphire im Fuchsre-
vier immer angespannter wird,
verspiirt Rif in zunehmendem
MaBe das Bediirfnis, sich ein

eigenes Revier zu suchen.

Auf der Suche nach

einem eigenen Revier

Nach Wanderungen iiber
Dutzende von Kilometern und
vielen Auseinandersetzungen
mit ortsanséssigen Fiichsen, die

Rif als Eindringling in ihrem

Revier betrachten und ihn
dementsprechend mit Warn-
Drohgebirden
reichlich ungestiimen An-

rufen, und
griffen vertreiben wollen, ge-
lingt es dem jungen Fuchs
schlieBlich im spidten Herbst,
ein frei gewordenes Territo-
rium in Beschlag zu nehmen.
In den letzten Wochen hat Rif
nicht nur sein dichtes, leuch-
tend rotes Winterfell bekom-
men, sondern auch an Stirke
und Gewicht deutlich zugelegt.
Dadurch, dass um ein Revier
kimpfende Fiichse sich gegen-
seitig in aller Regel nicht ver-
letzen, ist es Rif erspart geblie-
ben, durch eine Wunde allzu
sehr in seinem Daseinskampf
und bei der Verteidigung seines
neu gewonnenen Besitzes be-
eintrichtigt zu werden.

Winter: Zeit
der Gefahren

Mit dem ersten Schneefall
im Dezember beginnt fiir Rif
eine Zeit der Entbehrungen. Es
wird immer schwerer, Beute zu
finden, und immer hiufiger
bleibt seine Nahrungssuche er-
folglos. Der Hunger hat schon
viele Fiichse vor ihm in die
Nihe menschlicher Behau-
sungen und ihrer Miilltonnen
und Hiihnerstille getrieben
und dort in groBe Gefahr
gebracht. Doch nicht die Leere
im Magen ist jetzt die groBte
Gefahr fiir den jungen Fuchs:
Sein prichtiger Winterpelz in
der schneebedeckten Land-
schaft ist nicht nur ein un-
glaublich schoner, sondern
auch ein sehr auffilliger An-
blick - und so mancher Jiger
wiinscht sich nichts sehnlicher,
als Rif dieses Fell tiber die
Ohren zu ziehen.

Um iiberleben zu kénnen,
ist der junge Fuchs jetzt voll-
stindig auf seine scharfen
Sinne und die sprichwortliche
Schliue seiner Art angewiesen.
Kaum ein Tier kann sich mit

dem Fuchs messen, wenn es

darum geht, einerseits mit Tricks und Tauschung potentielle Beute
zu iiberlisten, andererseits aber den Nachstellungen von Flinten-
und Fallenjigern durch Vorsicht, Einsicht und blitzschnelles
Reagieren zu entkommen.

Rif findet eine Freundin

Im Januar hort Rif einen Laut, einen Lockruf, der ihn wie kein
anderer zuvor elektrisiert. Eine Fiichsin, nicht allzu weit entfernt,
scheint sich nach ein wenig Gesellschaft zu sehnen. Der junge
Fuchs folgt dem Locken des Weibchens, schnuppert aufgeregt,
bleibt immer wieder stehen um zu lauschen, zu wittern und die eine
oder andere Antwort in den kalten Wind zu bellen - und entdeckt
sie schlieBlich: ein wunderschénes Geschopf mit tiefrotem Fell, das
mit geschmeidigen Bewegungen einen schneebedeckten Hang hin-
aufschniirt und auffordernd zu Rif hinabblickt. Fiir den jungen
Fuchs ist es Liebe auf den ersten Blick.

In den folgenden Wochen hat er nur noch Ohren und Augen fiir
seine neu gewonnene Freundin. Er folgt ihr, umwirbt sie und
beschnuppert unauthorlich ihre Duftmarken, um den richtigen Mo-
ment nicht zu verpassen, denn Fiichsinnen sind nur wihrend weni-
ger Tage empfingnisbereit. Die Distanz zwischen den beiden Fiich-
sen schrumpft im selben Male, wie ihre gegenseitige Zuneigung
wiichst, und das gegenseitige Beknabbern und Belecken wird immer
intensiver, bis die Fiichsin Rif schlieBlich gewihren lisst.

Mit ein wenig Gliick werden die Kinder der beiden Fiichse im
folgenden April geboren werden. AuBlerdem ist es gut moglich, dass
Rif und seine Freundin auch in den folgenden Jahren gemeinsam
Junge groBziehen werden - in jagdfreien Gebieten, wo die sozialen
Strukturen der Fuchsgemeinschaft stabil und stressarm sind, gehen
Fiichse oft lebenslange Einehen ein.

Weitere Informationen
iiber Fiichse
von Dag Frommhold:

www.fuechse.info




»Und die Zeit wird kommen, da die Menschen wie ich die Tiermorder

mit gleichen Augen betrachten werden wie jetzt die Menschenmorder. «

ardosda Vinci (1452-1519)
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Warum sollten Wo
keinen Schutzenge

Von Karin Hutter

Hallo! Guten Tag. Mein
Name ist Lupus. Jawohl,
ich bin ein Wolf. Mit dem
bosen Wolf aus dem
Miirchen habe ich nichts zu
tun. Wer das erzdhlt, der
liigt. Kein Mensch braucht
vor mir Angst zu haben.
Im Gegenteil - ich bin es,
der sich vor den Menschen
fiirchtet.

Vor den meisten jedenfalls.
Wenn es sich einrichten lisst,
gehe ich ihnen lieber aus dem
Weg. Nicht jeder Zweibeiner
ist so gutmiitig wie der, dem ich
neulich begegnet bin. Der hielt

TIERE

mich wohl fiir einen Hund und
pfiff nach mir. Alles was recht
ist! Nur gut, dass er nicht ge-
nauer hingesehen hat, sonst
hiitte er seinen Irrtum viel-
leicht bemerkt und Krach ge-
schlagen. Das ist das Letzte,
was ich hier gebrauchen kann.
Fir die, die es fiir sich behalten
konnen: Wir Wolfe wirken
hochbeiniger als Schéferhun-
de, die uns entfernt dhnlich
sehen. Wir haben aber kleine-
re, eher runde Ohren, und
unseren Blick aus gelben Au-
gen wiirde kein Mensch als
»treu« bezeichnen. Unseren
buschigen Schwanz tragen wir
wiirdevoll wie eine Schleppe.
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hichten

Ringelschwiinze gibt's bei uns nicht. Wer Tierspuren lesen kann,
wird uns an unserem Pfotenabdruck erkennen, den wir im Schnee
oder im Sand hinterlassen. Er ist linger und schmaler als der eines
Hundes.

Uberhaupt Hunde! Ein Kapitel fiir sich. Wir mogen sie nicht
besonders, diese vorlauten Kliffer. Sie riechen unheimlich.
Unheimlich stark nach Mensch. Wenn es darauf ankommt, halten
sie lieber zu ihm als zu uns. Sie sind weder frei noch wild, obwohl
sich einige von ihnen so aufspielen. Letztlich - und das will mir
nicht in den Kopf, stammt jeder licherliche Kliffer, ob groB oder
klein, ob schlappohrig oder krummbeinig, ob gestreift oder gefleckt,
vom Wolf ab. Schéne Verwandtschaft das!

Aber eigentlich wollte ich ja meine eigene Geschichte erzihlen.
Also:

Ich komme aus dem Land jenseits des groBen Flusses.

Meine Heimat sind die dichten, dunklen Wilder, in die sich nur
selten ein Mensch verirrt. Dort im Wolfsland, wo die Baume fast in



den Himmel wachsen, bin ich in einer Hohle zur Welt gekommen.
Mein ganzes Leben lang werde ich mich an den Duft meiner Mutter
erinnern. Warm und weich in ihren Pelz gebettet, verbrachte ich die
ersten Wochen wie fast alle Tier- und Menschenkinder. Essend und
schlafend und schlafend und essend. Satt und zufrieden. Spéter strit-
ten wir Geschwister - wir waren zu viert - immer 6fter um die besten
Milchquellen. Nachdem sie versiegt waren, kiimmerte sich unser
Vater darum, dass wir satt wurden. Unermiidlich war er auf den
Beinen, um Nahrung heranzuschaffen. Selbst fiir einen Wolf ist es
kein Kinderspiel, vier hungrige M#uler zu stopfen! Und es kann
schon listig werden, die ewig bettelnde Brut am Hals zu haben.
Wolfswelpen haben nidmlich einen Mordsappetit und wachsen wie
der Teufel.

Schon bald wurde uns Kleinen die Hohle zu eng. Wir entdeck-
ten, dass die Welt bunt und schén und aufregend ist. Von Gefahren,
die auch auf dumme, kleine Wolfe lauern, ahnten wir natiirlich
Eltern hatten ihre
Wahrscheinlich ist es leichter, einen Sack Flohe zu hiiten als vier

nichts. Unsere liebe Not mit uns.
unternehmungslustige Welpen. Wir haben sie jedenfalls ganz schén
in Atem gehalten! Nach wenigen Monaten waren wir fast so grof3
wie sie. Schlaksige Halbstarke, noch nicht erwachsen, aber auch
keine Welpen mehr. Das war die Zeit, in der wir alles lernten, was
ein richtiger Wolf wissen und kénnen muss, und in unseren Eltern
hatten wir die besten Lehrmeister der Welt. Sie haben uns geduldig
gezeigt, wie man Miuse fingt. Dass manche Beeren kostlich
schmecken. Dass es Griser und Kriuter gibt, die bei Magendriicken
helfen. Und - ich will es nicht verschweigen: Sie sind mit uns auch
auf die Jagd gegangen. So oft, bis wir endlich begriffen hatten, wor-
auf es ankommt. Anschleichen, umzingeln, hetzen und zupacken.
Nicht jeder Versuch, Beute zu machen, war erfolgreich, und nicht
selten sind wir mit leerem Magen nach Hause gekommen.

Jeder Mensch weil3, dass wir Wolfe uns nicht allein von Grisern,
Wurzeln und Friichten ernihren. Wir wiirden krank und schwach
werden und langsam zugrunde gehen. Ab und zu brauchen wir ein
ordentliches Stiick Fleisch zwischen den Zihnen. Dass man uns des-
wegen als »Réuber« beschimpft, ist schon ein starkes Stiick. Aber so
sind sie nun mal, die Zweibeiner. Sie halten sich fiir etwas ganz
Besonderes und glauben, alles auf dieser Welt sei nur fiir sie da. Sie
wollen nicht teilen. Das ist es!

Bevor ich mich aufrege, will ich lieber weitererzihlen.

Unsere Kindheit, was war das fiir eine wilde, sorglose Zeit!
Manchmal kamen Verwandte aus einem entfernten Tal vorbei.
Genauer gesagt, die Sippschaft meiner Mutter mit Kindern und
Kindeskindern. Auf den ersten Blick ein ziemlich verwegenes Pack.
Doch an ihren Manieren war nichts auszusetzten. Sie riickten uns
nicht einfach auf den Pelz, sondern machten an der Grenze unseres
Reviers halt und meldeten sich an. Wenn meine Eltern das horten,
wurden sie ganz aufgeregt vor Freude. Sie lieBen alles stehen und lie-
gen und antworteten.

Die Menschen haben dafiir ein ziemlich hisslich klingendes
Wort. Die Wolfe heulen, sagen sie und dngstigen sich véllig unno-
tig. Dabei gibt es nichts Schoneres als den Gesang eines
Wolfsrudels, ganz besonders in einer klaren Vollmondnacht. Und
das Singen steckt an. Wer es hort, muss einfach mitsingen, ob er will
oder nicht. Wenn Wolfe heulen, heilit das ja nichts anderes als:
Hallo, wir sind da, meldet euch, wenn ihr auch in der Gegend seid.
Oder: Heute Nacht gehen wir auf die Jagd. Wer sich anschliefen
will, ist herzlich eingeladen. Oder manchmal auch: Ich bin alleine
und sehne mich nach einem Gefdhrten.

Alles war, wie es sein sollte, und es hitte so weitergehen kénnen,
wenn nicht eines Tages etwas Schreckliches passiert wire. Im

Morgengrauen - wir Jungen

ruhten todmiide von der
nichtlichen Jagd in unserer
Hohle - war mir, als horte ich
Geriusche. Seltsam fremd.
Auch ein merkwiirdig strenger
Geruch hing in der Luft, den
ich nicht deuten konnte. Jetzt
wire es an der Zeit gewesen,
einen Pirschgang zu unterneh-
men. Doch ich hatte einfach
keine Lust, unsere warme Hoh-
le zu verlassen, machte mir
nicht gro Gedanken und
schlief wieder ein. Ich hielt es
noch nicht einmal fiir notig,
meine Geschwister zu alarmie-
ren. Ein unverzeihlicher Feh-
ler, den meine Eltern - wiren
sie nur da gewesen - niemals
gemacht hitten. Als ich auf-
schreckte, war es zur Flucht

schon zu spiit.

Ich horte noch ein
Krachen und Poltern,
dann einen ohrenbetiu-

benden Knall.

Dann stiirzte die Hohle ein.
Vier junge Wolfe wurden unter
Erdbrocken und Steinen begra-
ben. Aus. Vorbei. Totenstille.

Als ich wieder zu mir kam,
war mir, als miisste ich ersticken.
In wilder Hast fing ich an zu
scharren, blindlings Erde und
Steine wegzuschaufeln. Ich
wollte raus, nur raus! Nicht
lebendig begraben sein. Nicht
jetzt schon sterben miissen.
Nie wieder den blauen Him-
mel sehen...

Plotzlich sah ich ihn. Ein
winziges Stiick Blau wurde
mein Wegweiser in die Frei-
heit. Ich arbeitet wie ein Be-
sessener und nahm die Zihne
zu Hilfe, um den Erdspalt zu
erweitern. Endlich konnte ich
mich hindurchzwiingen. Ge-
blendet vom hellen Tageslicht
rannte ich blindlings los. Ich
rannte um mein Leben. Fort
von den kreischenden Ma-
schinen und briillenden Men-
schen. Ich war dermaBen damit
beschiftigt, meine eigene Haut
zu retten, dass ich an meine
Geschwister gar nicht dachte.
Heute, wo ich ilter und weiser
bin, schidme ich mich dafiir.
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Ich habe keine Ahnung, was
aus ihnen geworden ist.

An jenem Ungliickstag lief
und lief ich ohne Pause, bis es
Abend wurde. Meine Pfoten
wurden wund und ich keuchte
vor Erschopfung. Erst als ich
plotzlich vor einem breiten,
trige flieBenden Wasser stand,
hielt ich an. So viel Wasser
hatte ich noch nie gesehen.
Vorsichtig trank ich ein paar
Schlucke, dann kiihlte ich
meine heillen, schmerzenden
Pfoten und dann - oh, es war
wunderbar, legte ich mich in
eine flache Mulde und lieB mir
von den plitschernden Wellen
den Schmutz aus dem Pelz spii-
len. Langsam fiihlte ich mich
besser. Der Nebel in meinem
Gehirn 16ste sich auf. Obwohl
ich damals noch ein junger
Spund war, unerfahren und
gutgliubig, ahnte ich doch,
was mir und den Meinen zuge-
stoBen war.

Meine Mutter hat uns oft
erzahlt, dass sich Menschen
fiirchten, wenn sie durch einen
Wald gehen miissen. Je groBer,
dichter und dunkler er ist,
umso mehr fiirchten sie sich.
(An dieser Stelle lachten wir
Kleinen uns halbtot.) Des-
wegen setzen sie sich am
liebsten in diese fahrenden
Kifige, die sie Autos nennen.
Und weil Autos nur auf glat-
ten, breiten Pfaden rollen, die
StraBen heiflen, miissen Men-
schen immerzu StraBen bauen.
Besonders gern durch Wilder.
Dafiir fillen sie dann alle
Biume, die im Wege stehen.
Millionen und Abermillio-
nen Bidume sind so ums Leben
gekommen. Einer davon muss
genau auf unsere Hohle ge-

stiirzt sein!

Am Abend jenes
Ungliickstages war ich
das erste Mal in meinem
Leben alleine und tief-
traurig.

Ich hatte alles verloren,
was mir vertraut war: meine
Eltern und Geschwister, meine
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Hohle, meine Lichtung, mei-
nen Wald, meine Welt - meine
Heimat. Und obwohl ich hun-
grig war, wie nur ein Wolf sein
kann, kroch ich ins nichste
Gebiisch, rollte mich zusam-
men und schlief ein. Mitten in
der Nacht wurde ich plétzlich
wach. Hellwach! Meine innere
Stimme sagte mir: Du musst
weiter, {iber das groBe Wasser
und noch viel weiter, bis du in
eine Gegend kommst, in der
deine Sippe einst zu Hause war.
Sie ist schéon und fast men-
schenleer und niemand wird
dort den Wald vernichten,
dich verjagen oder dir nach
Die
Zeiten haben sich gedndert.
Auch fiir dich. Das wird mir
kein Zweibeiner glauben, aber

dem Leben trachten.

es war so. Genau so! Von dem
Moment an wurde ich von
einer grofen Unruhe gepackt.
Ich wollte keine Zeit verlieren,
denn ich sah meinen Weg so
deutlich vor mir, als wire ich
ihn schon einmal gegangen.
Dass ich am Ausgangspunkt
einer langen, gefahrvollen
Wanderung stand, war mir
damals gar nicht bewusst. Wie
im Traum hatte ich nidmlich
jenen uralten, fast vergessenen
Wolfswechsel gefunden, auf
dem meine Ahnen jahrhun-
dertelang nach Westen gezo-
gen sind.

Zuerst musste ich auf die
andere Seite des groflen Was-
sers gelangen. Ein bisschen
Angst hatte ich schon, aber an
einer seichten Stelle ging es
einfacher als gedacht. Nach-
dem das geschafft war, lief ich
weiter und weiter, immer der
Nase nach, immer westwirts.
Ich iiberquerte StraBen, wich
Autos aus und schlich um
Menschenhiuser. Meinen
Hunger spiirte ich kaum noch.
Erst als mir ein merkwiirdiger
groBer Vogel iiber den Weg lief,
der einfach nicht wegfliegen
wollte, packte ich zu. Eine so
leichte Beute war mir noch nie
begegnet. ich
natiirlich, dass diese dummen
Vogel den Menschen gehoren,
Sie lassen sie in der Gegend

Heute weild

herumlaufen und machen ein

Riesengeschrei, wenn einer
fehlt. Der Fuchs, der Fuchs,
jammern sie dann und rufen
nach dem Jdger. Das ist auch
wieder ein Kapitel fiir sich.
Davon spiter.

Ich hatte also mein erstes
Huhn erbeutet. Und weil das
so mihelos ging, ist es mir
withrend meiner Wanderung
zur  Gewohnheit geworden.
Hiihner geben zwar nicht viel
her und ihre Federn sind unge-
heuer listig, sie sind jedoch
besser als nichts. Wenn man
hungrig und in Eile ist, darf
man nicht heikel sein, das weil3
doch jedes Kind. Einmal - es
war in der Nihe einer grofien
Stadt - horte ich Krihen
schreien. Ich kannte das. Kri-
hen machen ein unglaubliches
Theater, wenn sie etwas Nahr-
haftes entdeckt haben. Und
manchmal lohnt es sich, das
schwarze Gesindel von seiner
Beute zu vertreiben. Neugierig
geworden, folgte ich ihnen.
Was sich jedoch dann vor mei-
nen Augen abspielte, war uner-
hort. Hunderte, ja Tausende
dieser schwarzen, kreischenden
Aasvogel lieBen sich auf einem
riesigen, stinkenden Berg nie-
der und wiihlten im Dreck.
Jawohl, Dreck! Dreck, der
nach Menschen stank. Dreck,
der zum Himmel stank. Zwi-
schen den Krihen mit leuch-
tenden Augen meine Vettern,
die Fiichse.

schlangen gierig, was noch

Auch sie ver-

genieBbar war. Auch ein paar
Hunde waren da. Diirre Ge-
stalten, die sich mit Krihen
und Fiichsen um die besten
Brocken zankten. Widerlich!
Entwiirdigend! Nein, dann
halte ich mich doch lieber an
Miuse und Regenwiirmer. Ich
war {iberzeugt, kein Wolf, und
wiire er noch so hungrig, wiirde
sich einen solchen Aasfrall
einverleiben. Ich sollte mich
tduschen. Nicht das erste Mal
in meinem Leben.

Unbemerkt wie ich gekom-
men war, machte ich mich wie-
der davon. Ich brauchte die
ganze Nacht, um die grofe
Stadt zu umrunden. Mein vor-
gezeichneter Weg, den ich wie
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eine Landkarte im Kopf hatte, fiihrte zwar mitten durch, aber das
Wagnis war mir zu gro3. Also schlich ich durch Girten, tiber Felder
und Wiesen, zwingte mich durch Ziune, watete durch Griben,
immer begleitet vom wiitenden Gebell der Hunde. Gefangene an
Ketten. Eingesperrte in Kifigen. Arme Irre, die fiir einen vollen
Magen ihre Freiheit verkauft haben. Was beklagen sie sich, sie
haben es nicht anders verdient. So dachte ich damals. Ich wusste
noch nicht, dass auch sie unter den Zweibeinern zu leiden haben

und dass manche von ihnen drmer als Schweine sind.
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Der Morgen graute, die Stadt lag endlich hinter mir, da blieb
ich, kaum hatte ich mich in Trab gesetzt, wie angewurzelt stehen.
Hatte ich mit offenen Augen getriumt? War auch ich verriickt
geworden? Nein, da waren sie wieder, die Stimmen meiner
Artgenossen. Wolfe! In dieser gottverdammten Gegend sangen
Wolfe!

Kein Zweifel, sie sangen das alte Lied, das ich so oft
gehort hatte.

Und sie sangen es hinreilend schoén. Strophe fiir Strophe. Alle
Vorsicht vergessend, holte ich tief Luft und antwortete. Ich schim-
te mich ein bisschen, weil meine Stimme so rauh und ungeiibt
klang. Ich hatte ja, seit ich unterwegs war, keinen Laut von mir
gegeben. Trotzdem wurde ich verstanden. Eine schone helle Stimme
schickte mir eine Einladung: Komm her, Fremdling, beeil dich, wir



warten. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Endlich! Wie lange hatte
ich die Gesellschaft von Artgenossen entbehren miissen. Freudig
erregt setzte ich mich wieder in Trab.

Ich will es kurz machen: Es wurde eine Riesenenttiuschung. Ich
fand meine Artgenossen ohne Schwierigkeiten. Es war keine Kunst,
denn sie waren eingesperrt. Gefangen, hinter Gittern - wie die
Hunde. Um sie herum lirmten eine Menge anderer Tiere. Tiere, die
ich noch nie gesehen hatte. Auch sie waren mit Gittern, Ziunen
und Mauern umgeben.

Die Wolfe waren zu viert. Als sich mich entdeckten, rannten sie
in ihrem Gefingnis hin und her. Immer zehn Schritte hin und wie-
der zuriick, hin und zuriick. Wie von Sinnen. Dabei flackerte der

Irrsinn in ihren Augen. Mein Gott, es war unertriiglich! In rasender
Waut schlug ich meine Zihne in das Gitter, riss und riittelte, bis mir
die Kiefer schmerzten. Alles umsonst. Es hielt stand. Wihrend ich
tobte und wiitete, knurrte und winselte, waren meine Artgenossen
nicht zur Ruhe gekommen. Sie beruhigten sich erst, als ich zihne-
knirschend aufgab, meinen Kopf gegen die Gitterstibe presste und
erschopft die Augen schloss. Dann aber geschah ein kleines
Wunder. Eine Wolfin [6ste sich aus der Gruppe und wagte es, mich
zu begriilen. Sie steckte ihre Nase durch das Gitter und beriihrte
mich sanft. Sie witterte in mein Fell und stupste in meine Mund-
winkel. Sie leckte mir iiber die Schnauze und gab ganz leise, zarte
Toéne von sich. Ich konnte gar nicht anders, ich musste die Augen
6ffnen. Vor mir stand die hiibscheste Wolfin, die ich je gesehen

hatte. Klein und zierlich, mit
einem Pelz, der fast so schwarz
war wie die Nacht. Und ihre
Augen! Ganz hell, heller als
Bernstein.
Wenn sie nur nicht dieses irre
Flackern gehabt hitten...
Nachdem wir uns - soweit
das unter diesen unwiirdigen
Umstinden moglich war -
nach Wolfssitte begriisst hat-
ten, begann die junge Wolfin
zu erzihlen. Natiirlich nicht in
der Menschensprache. Wir
Wolfe haben eine eigene,
ziemlich komplizierte Sprache,
mit der wir alles ausdriicken

konnen, was uns bewegt. Ich
erfuhr Unglaubliches.

Die kleine, sanfte
Wolfin, die nie ihr
Gefingnis verlassen
hatte, die hinter Gittern
zur Welt gekommen war,
erteilte mir eine Lektion,
an der ich mein Leben
lang kauen werde.

Eine Lektion iiber die
Gemeinheit und Grausamkeit
der Menschen.

Ich hatte ja keine Ahnung,
dass meine Artgenossen auf der
ganzen Welt verfolgt werden.
Dass sie erschossen und vergif-
tet werden. Dass man sie in
Fallen zu Tode quilt, nur um
ihnen den Pelz iiber die Ohren
zu ziehen. Dass man sie aus
ihrer Heimat vertreibt. Dass
man sie in Gefingnisse steckt,
die »Tiergirten« genannt wer-
den, damit sie von Menschen-
kindern bestaunt und begafft
werden konnen.

Erst dachte ich, sie liigt, die
kleine Wolfin. Woher will sie
das wissen, wenn sie nie ein
richtiges wildes Leben gefiihrt
hatte. Ich war iberzeugt, sie
iibertreibt, um sich interessant
zu machen oder mir einen
Schrecken einzujagen. Doch so
Leider! Ihre

Erklirung war einfach und

war es nicht.
glaubwiirdig:

Sie hatte diese schreck-
lichen Geschichten von ihrer
Mutter gehort. Die ndmlich
war frei geboren und lebte bis
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zu ihrer Gefangennahme in
einem fernen, weiten Land. Sie
war ein Wildfang, eine unbe-
zihmbare Menschenhasserin.
Sie lieB keinen Zweibeiner an
sich heran und zeigte jedem,
der sich ihr niherte, die Zahne.
Kein Zoo - ja, es gibt viele
Namen fiir diese Gefiingnisse -
wollte sie haben. Noch nicht
einmal geschenkt. SchlieBlich
ist sie hier gelandet als Ge-
fahrtin eines alten, halbblin-
den Wolfsriilden. Sie vertrug
sich gut mit ihm. Sie stammte
aus seiner Sippe, sprach seine
Sprache und
Schicksal. So etwas verbindet
und trostet. Was ich nicht fiir
moglich gehalten hitte: Sie
hat in diesem Loch sogar Junge
zur Welt gebracht! Danach
wurde sie ruhiger und umging-
licher. Eine ganze Zeit lang war
sie damit beschéftigt, ihre
Kinder groBzuziehen. Doch
plotzlich - es war mitten in

teilte sein

einem schneereichen Winter -
muss ihr unbindiger Freiheits-
drang wieder erwacht sein.
Eines Nachts gelang es ihr mit
einem Riesensatz das Gitter
ihres Gefingnisses zu iiber-
springen und zu entkommen.
Natiirlich haben die Zwei-
beiner ein Riesentheater ge-
macht. Eine ganze Armee war
auf den Beinen, um sie zu
jagen. Man wollte sie wieder
haben - tot oder lebendig.
Umsonst, niemand hat sie je
wiedergesehen.

Kurz nach dem Verschwin-
den seiner Gefihrtin starb der
alte Wolfsriide. Nein, es war
nicht Altersschwiche. Er starb
an der Einsamkeit des Herzens.
Eine Todesursache, die bei ein-
gesperrten Tieren gar nicht so
selten ist. Die Menschen ha-
ben ja keine Ahnung.

Auf meine Frage, warum sie
nicht auch geflohen sei, schiit-
telte die kleine Wolfin nur
ihren schénen Kopf. Nach der
Flucht ihrer Mutter wurden die
Gefingnisgitter verstarkt und
erhoht. Kein Wolf - und wire
er noch so geschickt - kann sie
seitdem iiberwinden. Was aber
viel schwerer wiegt, Wolfe, die
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in Gefangenschaft geboren
und aufgewachsen sind, taugen
nicht mehr fiir die Freiheit.
Das jedenfalls behauptete die
kleine Schwarze, bevor sie wie-
der zu ihren Geschwistern
zuriicktrabte. Schweren Her-
zens machte ich mich wieder
auf den Weg. Und obwohl ich
spiirte, dass vier gelbe Au-
genpaare mir Locher in den
Pelz brannten, hielt ich stand.
Ich ging ohne Abschied und
ohne mich noch einmal umzu-
drehen. Der Blick zuriick - er

hitte mir das Herz gebrochen.

Die Begegnung mit meinen
gefangenen Artgenossen hatte
mich veridndert. Meine Un-
dahin.
Misstrauisch und dngstlich
setzte ich meine Wanderung
fort.  Nur im Schutz der
Dunkelheit wagte ich mich in
die Nihe menschlicher Be-
hausungen. Die Tage verbrach-

bekiimmertheit war

te ich dosend, doch immer
fluchtbereit, in notdiirftigen
Verstecken. Einmal sogar in
einem verfallenen Menschen-
haus. Nicht selten horte ich
Menschenstimmen und sah
von Hunden bewachte Schaf-
herden voriiberziehen. So qui-
lend langsam, dass ich ihnen
am liebsten Beine gemacht
hitte. Zum Glick hatte ich
von den Hiitehunden nichts zu
befiirchten. Sie entfernen sich
nicht von den Schafen und
verrichten gewissenhaft die
Arbeit, die ihnen zugewiesen
wurde. Manch einer, der meine
Spur
Witterung in die Nase bekam,
hob den Kopf, priifte den Wind
und entbloBte knurrend die

kreuzte und meine

Zihne. Er wire mir liebend
gern auf den Pelz geriickt, aber
sein Pflichtgefiihl hielt ihn
davon ab. Die Schifer haben
nie gemerkt, dass ich ganz in
ihrer Ndhe war. Wie sollten sie

auch? Ihre Augen sind
schlecht, ihre Nase stumpf und
ihre Ohren taub. Wahr-

scheinlich wissen sie gar nicht
mehr, was das ist: ein freier
Wolf. Wir kommen ihnen erst
wieder in den Sinn, wenn sie
ein Schaf vermissen. Doch an

Schafen, das schwore ich, habe
ich mich nie vergriffen! Ob-
wohl es keine Kunst gewesen
wire. Besonders nachts, wenn
sie eng gedringt auf der Weide
stehen, die angebundenen
Hiitehunde sich die Seele aus
dem Leib bellen, wihrend die
Zweibeiner in ihren Hiusern
ruhig schlafen. Es soll Kliffer-
Banden geben, die im Schutz
der Dunkelheit durch die
Lande ziehen und sich einen
Spall daraus machen, Terror,
Mord und Totschlag zu verbrei-
ten. Abartig! Damit will ich
nichts zu tun haben.

Vom platten Land hatte ich
die Nase gestrichen voll, und
ich war heilfroh, als ich end-
lich eine bewaldete Gegend er-
reichte. Ausgedehnte Wilder
mit Gestriipp und Gestriauch
und kleinen Lichtungen, das
ist es, was mir zusagt. Hier
kann ich mich verbergen, ru-
hen, schlafen, meine Nahrung
suchen und nach Lust und
Laune umbherstreifen. Kurz, all
das tun, was ein Wolfsleben
lebenswert macht. Bisher hatte
ich mit Miihe und viel Gliick
tiberlebt, jetzt wollte ich leben.
Nicht leben wie ein Hund.
Leben wie ein Wolf!

Meine Laune besserte sich.
Ich hitte aus vollem Halse sin-
gen koénnen. Aber so unvor-
sichtig war ich natiirlich nicht.
Es ist nicht gut, wenn ein ein-
samer Wolf aller Welt verrit,
wo er steckt. Also verhielt ich
mich ruhig und verbarg mich,
bis der volle Mond den Wald
zum Leben erweckte. Und was
fir ein Leben! Unglaublich,
was da plotzlich alles auf den
Beinen war: Miuse, Igel, Mar-
der, Fichse, ein Dachs, Rehe,
eine ganze Wildschweinfamilie
und sogar Hirsche. Hirsche!
Den letzten bin ich in meiner
Heimat begegnet. Welch son-
derbarer Wald, griibelte ich,
wo so viele Tierarten offenbar
in Frieden leben und auch
noch satt werden. Erst als das
Getrippel und Getrappel nach-
lieB, wagte ich mich aus mei-
nem Versteck.
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Vorsichtig und jedes Gerdusch vermeidend, folgte ich
den groBen Huftieren.

Nein, nein, ich hatte nicht vor, sie zu jagen. So vermessen war
ich nicht. Alleine bestand nicht die geringste Chance, das wusste
ich nur zu genau. Ich bin einfach von Natur aus neugierig.

Mit tiefer Nase sog ich ihre Witterung ein und hatte plotzlich
einen ganz anderen Geruch in der Nase: Mensch! GroB, stark,
méinnlich! Welch eine Enttiuschung. Es scheint kein Fleckchen
Erde mehr zu geben, wo er nicht seine Spuren hinterlassen hat.
Waihrend ich noch ritselte, was ein Zweibeiner in dieser Wildnis zu
suchen hat, umwehte mich ein anderer, duBerst reizvoller Duft.
Fleisch! Nicht mehr ganz frisch, daher besonders begehrenswert.

Hunger, Hunger, Hunger! Es meldete sich wieder, dieses quiilen-
de Gefiihl, das alles aus dem Kopf fegt, bis er so leer ist wie der
Magen. Meine Gier war grenzenlos. Ich konnte gar nicht anders, ich
musste dem Geruch folgen. Ein kurzer Trab, dann gingen mir die
Augen {iber. Da erhob sich am Rande einer Lichtung ein Fleisch-
berg, so michtig, dass ein ganzes Rudel Wolfe davon satt geworden
wire. Ich nahm gerade noch wahr, dass schon Fiichse und
Wildschweine ihre Spuren hinterlassen hatten, dann bediente ich
mich. Ich aB ohne Manieren, ja, ich fraB! Ich riss, ich schabte, ich
kaute, ich schluckte, ich schlang. Wie gut das tat! Herrlich!

Plotzlich, mitten im schonsten Schlingen und Malmen, traf
mich der Blitz. Nein, es war eine gewaltige Explosion. Sie riss mich
von den Beinen, pustete mir das Gehirn aus dem Kopf und hinter-
lieB nichts als roten, brennenden Schmerz. Sie machte mich taub
und blind und zog mich hinunter in ein tiefes schwarzes Loch. Ich
fiel und fiel, doch der erwartete Aufprall kam nicht. Stattdessen
spiirte ich, wie mir irgendetwas in die Flanke gestofien wurde.
Einmal, zweimal, dreimal. Der stechende Schmerz brachte mich
wieder zuriick in diese Welt. Mein Gehirn schrie sofort Alarm:
Achtung, Mensch! GroB, stark und tibelriechend. Riihr dich nicht,
halt aus! Er meint, du bist erledigt. Und titséchlich. Ein grisslich
schwitzender Kerl beugte sich {iber mich, atmete pfeifend aus und
hingte sich das Ding, mit dem er mich traktiert hatte, {iber die
Schulter. Dann wandte er sich um und ging weg.

Das war meine Chance. Ich nahm alle Kraft zusammen und rap-
pelte mich auf. Meine linke Hinterhand war nicht mehr zu gebrau-
chen, die Schmerzen brachten mich fast um den Verstand, trotzdem
gelang es mir, mich unbemerkt davonzustehlen. Auf drei Beinen!
Dass ich eine Blutspur hinter mir her zog, war mir gar nicht bewusst.
Ich hatte meine Haut gerettet, nur das zihlte. Mit letzter Kraft hink-
te ich weiter und weiter und geriet immer tiefer in den Wald hinein.
Dort, wo ein umgestiirzter Baum ein Loch in den Boden gerissen
hatte, fand ich einen Unterschlupf. Ganz vorsichtig lieB ich mich
ins Farnkraut sinken. Da bemerkte ich das Blut. Es tropfte stetig aus
einer tiefen Wunde und versickerte im Waldboden. Ich hatte das
Gefiihl, als liefe mein ganzes Leben aus mir heraus. Frei von
Schmerz und leicht wie eine Feder beobachtete ich staunend, wie
ich immer weniger wurde.

Nicht auszudenken, wenn mich der stinkende Zweibeiner in die-
sem Zustand gefunden hitte! Er hitte mir noch eine Kugel in den
Pelz gejagt, um mich von einem Leiden zu erl6sen, das er mir selbst
zugefiigt hatte. (Dass aus dem Ding, das er bei sich trug, der Tod kam,
ahnte ich damals schon.) Méglicherweise hitte er mich an Ort und
Stelle verscharrt und niemand hitte je etwas von mir erfahren.
Vielleicht hitte er mich auch ins nichste Dorf geschleift und allen,
die es horen wollen, das Mirchen vom bosen Wolf erzihlt.
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Warum sollten Wlfe keinen Schutzengel haben? Meiner kam in Gestalt einer Wolfin. Bei einem Streifzug durch ihr

Rewier, in dem ich Schutz gesucht hatte, war sie auf meine Spur - die Blutspur - gestofien.

Dass es nicht so weit kam, verdanke ich einem Schutzengel

Warum sollten Wélfe keinen Schutzengel haben? Meiner kam
in Gestalt einer Wolfin. Bei einem Streifzug durch ihr Revier, in
dem ich Schutz gesucht hatte, war sie auf meine Spur - die Blutspur
- gestoBen. Im Morgengrauen fand sie mich. Ich lag mehr tot als
lebendig auf meinem Farnlager. Wie sie es fertighrachte, dass ich
nach drei Tagen wieder zu mir kam, bleibt ihr Geheimnis. Ich glaub-
te an Fiebertrdume, als ich das dunkle Gesicht mit den hellen
Augen erblickte. Und ich brauchte eine ganze Weile, bis ich begriff,
wem ich meine Rettung zu verdanken hatte. Die Ahnlichkeit war
verbliiffend. Der dunkle Pelz, die bersteinfarbenen Augen, die
schlanke Gestalt. Und dennoch war sie es nicht, die kleine Zoo-
Wolfin. Es war ihre freiheitsliebende Mutter! Die Ausbrecherin.
Eine mit allen Wassern gewaschene Einsiedlerin, deren geheimes
Leben durch mein Ungliick eine unverhofte gliickliche Wendung
nehmen sollte.

Ich will nicht vorgreifen. Zunichst war ich iiberhaupt nicht
erfreut, dass sie mich zwang, mein Krankenlager zu verlassen. Doch
sie hatte sich in den Kopf gesetzt, mich schnellstens in ihre eigene
Hohle zu bringen. In diesem Punkt war sie unerbittlich. So knuffte,
schob und traktierte sie mich so lange, bis ich tatsichlich wieder auf
die Beine kam. Auf drei wohlgemerkt. Die verletzte Hinterhand
schonte ich so gut es ging. Was fiir ein Miihe! Die Strecke, fiir einen
gesunden Wolf ein Katzensprung, zog sich elend in die Linge.
SchlieBlich erreichte ich vollig erschépft den Unterschlupf meiner
Retterin. Ich hitte ihn gar nicht bemerkt, so gut versteckt war er.
Hinter dem Gewirr von Asten und Zweigen, die den Einschlupf
tarnten, hitte kein Mensch eine so gerdumige Hohle vermutet,
geschweige denn die Wohnung einer Wolfin.

Kaum hatte ich es mir fichzend und stéhnend bequem gemacht,
da schoss die Schwarze mit einem wiitenden Aufschrei wieder ins
Freie. Gleich darauf erklang ein erbiarmliches Jaulen, so erbirmlich,
dass es nur von einem Ringelschwanz stammen konnte. Ein
Schniiffler! Er war mir auf der Spur! Und wo sich Schniiffler herum-
treiben, sind ihre zweibeinigen Fiihrer auch nicht weit.

Das war also der Grund fiir
ihre Ungeduld. Sie kannte das
Leben. Sie wusste aus Erfah-
rung, wovor man sich in Acht
nehmen muss, wenn man auf
der Flucht ist. Sie ahnte, dass
der Kerl, dem ich entwischt
war, nach mir suchen wiirde.
Kein Zweifel, ohne ihre Hilfe
wiire ich verloren gewesen.

Als die Schwarze wieder am
Hohleneingang erschien und
verichtlich ein Biischel heller
Hundehaare ausspuckte, fiirch-
tete ich schon, sie sei einen
Schritt zu weit gegangen. Sie
schiittelte sich vor Abscheu.
Nein, sie hatte den Kliffer
nicht kalt gemacht - nur einen
Denkzettel verpasst. Er wiirde
nicht noch einmal wagen, in
ihrem Revier herumzuschniif-
feln, dieser Helfershelfer seines
niedertrichtigen Herren. Wie
sie so dastand, bebend vor
Zorn, mit gestriubten Nacken-
haaren und feuerspriithenden
Augen - ein Bild von einer
Wolfin...

Nach diesem Zwischenfall
kehrte Ruhe ein. Sie tat mir
gut. Ich konnte mich erholen
und wieder zu Kriften kom-
men. Meine Verletzung heilte
aus. Dass ich auf der Hinter-
hand etwas lahme, muss ich
wohl in Kauf nehmen. Eine
kleine Behinderung, nichts

weiter. Es hitte schlimmer
kommen konnen. Viel schlim-

mer.

Die schwarze Wolfin ... ach
was, ich will kein Geheimnis
daraus machen. Jeder, der mich
kennt, kann es sich denken.
Die schone Schwarze ist natiir-
lich meine Gefihrtin gewor-
den. Sie trigt bereits schwer an
unserem Nachwuchs. In ein
paar Tagen ist es so weit. Dann
werden nach langer Zeit hier
wieder Wolfe geboren. In
Freiheit geboren!

Damit unser kleines Rudel
in Frieden leben kann, eine
Bitte an unsere Freunde:

Nehmt uns in Schutz vor
unseren Feinden!

Ihr Hass auf Wolfe ist un-
ausrottbar. Achtet besonders
auf jene, die sich ein Ver-
gniigen daraus machen, Tiere
zu jagen. Obwohl sie kein
Recht haben, uns Wolfen auch
nur ein Haar zu kriimmen,
traue ich ihnen nicht tiber den

Weg.

Und sollte euch eines Tages
ein hinkender Wolf begegnen,
lasst euch nichts anmerken.
Wir kennen uns nicht! Wir
haben uns nie gesehen!

Ereiheit fir Tiere = Natur ohne Jagd
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Annabell & Anina Fuchs, Friedrich Graureiher

und Branca und Baru Wildschwein

Tierkinder gerettet




Annabell und Anina Fuchs wur-
den im Alter von zwei Wochen ohne
Mutter gefunden. Bei »Heimat fiir
Tiere« konnen sie in einem Wald-
Gehege in Ruhe und Sicherheit her-
anwachsen, um spiter wieder in die
Freiheit entlassen zu werden.

Die Wildschweinkinder Branca und
Baru stammen aus Saarbiicken. [hre
Mutter wurde erschossen.

Friedrich Graureiher ist aus dem
Nerst gefallen. Zum Gliick hat ihn ein
Vogelschiitzer gefunden und zu
»Heimat fiir Tiere« gebracht.

Ulli hat leckeres Essen ins
Fuchsgehege mitgebracht.

Annabell, Anina und Felia lassen

es sich schmecken.

Colliehiindin Aischa begleitet
Ulli auf seinem Weg zu den klei-
nen Fuchs-Waisenkindern
Annabell und Anina. Im Alter
von 2 Wochen wurden sie in
einem Tierheim abgegeben. In-
zwischen sind die Fiichschen
12 Wochen alt. Als Fuchskind
Anina die Hiindin drauBen vorm
Gehege sieht, springt sie voller
Freude zum Zaun und gibt
fiepende Laute von sich.

Aischa darf mit hinein in das

Fuchsgehege. Gerne teilt sie sich
mit der Fuchsdame Felia die
Streicheleinheiten von Ulli.

Annabell

schmeckt es offen-

bar so gut, dass sie am Schluss den
Loffel nicht nur abschleckt, son-
dern gleich mitnimmt....

Felia hatte 10 Jahre bei einem Jéger
in einem viel zu kleinen Drahtkiifig
leben miissen. Dann schalteten
Tierschiitzer das Veterindramt ein.
So wurde Felia die erste Fiichsin auf
dem Gnadenhof »Heimat fiir Tiere«.
In diesem Jahr hilft sie als Ersatz-
mama Annabell und Anina, ihren
Weg ins Fuchsleben zu finden.

In der Natur verlassen Jungfiichse
das elterliche Revier im Herbst ihres
ersten Lebensjahres, um sich ein
eigenes Territorium zu suchen. Auch
Anina und Annabell sollen dann in
die Freiheit entlassen werden.
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Die beiden Frischlinge Branca und Baru stammen aus
Saarbriicken. Eine Wildtierauffangstation bot den
Waisenkindern »erste Hilfe«. Doch weil dort zu wenig
Platz vorhanden war, brachten die Tierschiitzer die klei-
nen Wildschweine zu »Heimat fiir Tiere«.

Branca und Baru haben sich inzwischen bestens mit
Antonius, Cleopatra und Susi, den drei ausgewachse-
nen Wildschweinen, sowie mit Emilio und Benju, den
schon etwas idlteren Wildschweinkindern, angefreun-
det. Nicht nur, dass sie friedlich aus einem Trog essen
oder gemeinsam in der wirmenden Friihlingssonne
baden, nein, auch der Schlafplatz wird familiir und brii-
derlich geteilt.

Auch Emilio und Benju wurden alleine und verlassen
im Wald gefunden, weil ihre Mutter von Jidgern er-
schossen worden war. Liebevoll wurden sie in einem
Tierheim mit der Flasche aufgezogen. Doch da sie viel
Freilauf beanspruchten, konnten sie nicht im Tierheim
bleiben. Bei »Heimat fiir Tiere« fanden sie einen neuen
Lebensraum.

Freiheit fir Tiere -Natur ohne Jagd

Friedrich Graureiher war aus dem Nest gefallen. Zum
Gliick fand ihn ein Vogelschiitzer und brachte ihn auf
den Gnadenhof. Hier gibt es einen groBen schonen

Teich, der bereits von vielen Enten und Génsen be-
volkert wird. Friedrich kann noch nicht fliegen und
auch noch keine Fische fangen. Darum wird er regel-
milig von den Tierpflegern geftittert. Doch nicht nur

die Zweibeiner kiimmern sich um den jungen Vogel:
Seit Friedrich bei »Heimat fiir Tiere« lebt, finden sich
immer wieder erwachsene Graureiher am Teich ein. Ob
sie ihm das Fischen beibringen werden?

Bilder: Freiheit fiir Tiere
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Den Tieren zuliehe...

Hintergriinde, Facts und Argumentationshilfen
zu den Themen Jagd, Massentierhaltung und Fleischkonsum

M Bicher

Manfred Karremann B

5-

Sie haben
ns behandelt
wie

Tiere

-
v,

Der Tier-Leichenfresser
Art. Nr. 202

Manfred Karremann: »Sie

haben uns behandelt wie Tiere«
Art. Nr. 050

[ AUFKLEBER

Schmeckt
Ihr Burger noch?

B

Schmeckt Ihr Burger noch? Nr. 402
Schafft die Jagd ab

Das sagen Grofe
Geister: Essen von
Tier-Leichenteilen Jagd

Art. Nr. 205 Art. Nr. 204

B KARTEN

Schafft die Jagd ab! Nr. 405
Schafft die Jagd ab!

 www huunuu

Schafft die Jagd ab! Nr. 406

Teuchan |
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Gliscklich und gesund lsben ohne Fleich

-

e veganrh ganiassen o

VEGETARIER SEIN 1 Shaniels ohre |

HEISST

Setboan 1| ksl

Fleisch ude'

Glicklich und gesund leben ohne Fleisch

WWW. VEGETARISCH-GENIESSEN.COM

Warum lsisst du mich toten? Nx. 408

»Wahre menschliche Kultur gibt es erst,
wenn nicht nur Menschenfresserei, sondern

iede 4 dos Fleischgenusses as
Kannibalismus git..
ww vagelnrsch-ganketsen com

Zitat Wilhelm Busch: Nr. 409

wNichts wird die
% Chance auf ein Uberleben

ouf der !rdc 50 sleigern wie dM Schritt zur

e vagetnriveh. ganiesen com

| walchee Hubhyn e

Zitat Albert Emstem Nr. 410
Werdet Vegetarier!

»Der globale Vieh d bel e
Weltklima starker als der gesamte Verkehr.«

U FAD

ww vegelarisch-genisisen com

Werdet Vegetarier! Nr. 412 / 413
»Wenn alle Menschen Vege'a I‘ier

wiren, kénnte die globale Erwarmung
kontrolliert werden.«

e it hpsibar Alen Cabeaet

Das sagen Grol3e
Geister: iiber die

Set: 2 »Fleisch ade'« Art. Nr. 602

B BROSCHUREN

Der Lust-T6ter
Art. Nr. 200

Die

VERHEIMLICHTE |
TIERLIEBE JI i

Art. Nr. 207

Set: 1 »Vegetarier sein heil3t Leben retten«

Art. Nr. 601 (Abb. rechts)
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Lust-Toter i (1€

Die verheimlich-
te Tierliebe Jesu

EGEI"EI:E :EIN

Der Folterknecht und der
Schlachter - Art. Nr. 201

DiE
PRIESTER -

Die
TiER-MERDER

Die Verfolgung Die Priester - die  Die tierfeind-
von Vegetariern Tiermorder liche Bibel des
durch die Kirche  Art. Nr. 206 Hieronymus
Art. Nr. 208 Art. Nr. 209

B DVD
& VIDEO

VEGETARIER HEISST
LEBEN RETTEN

Video »Terror in Wald
und Flur« Art. Nr. 301

VEG EI'Aﬁ.IdR SEIN HEISST

LEBEH RETTEN -

unbeweinte
Kreatur

DVD »Die unbeweinte
Kreatur«Art. Nr. 302




NEUES ALBUM: AJ-Gang:
Das einzige, was zihlt Art. 355

AJ-Gang: BRUNO BLUES
Maxi-CD - Art. Nr. 354

AJ-Gang: MEAT IS MURDER
Albummit 13 Songs - Art. 350

AJ-Gang: Bambi-Killer
Maxi-CD - Art. Nr. 351

¢ f’HrL_ CARMEN

Phil Carmen: God’s Creation
Maxi-CD - Art. Nr. 352

Video-Clips: »Schafft die Jagd ab!«
DVD - Art. Nr. 353

Artikelbezeichnung Art.-Nr. reis Menge
Zeitschrift Vegetarisch genieRen - aktuelle Ausgabe 100 E 4,80
Sonderausgabe: Vegetarisch geniefen - International (132 S./mit DVD)| 102 E 12,80
Zeitschrift Freiheit fiir Tiere - aktuelle Ausgabe 150 E 2,80
Sonderausgabe: Magazin Freiheit fiir Tiere - Natur ohne Jagd (132 S.) 152 E 9,80
Buch Manfred Karremann: »Sie haben uns behandelt wie Tiere« 050 E 14.90
Broschiire: Der Lusttoter - Uber die Jagd 200 E 1,50
Broschiire: Der Folterknecht und der Schldachter 201 EA1,-
Broschiire: Der Tier-Leichenfresser 202 E1,-
Broschiire: Das sagen Kleingeister und groRe Geister iiber die Jagd 203 E 1,50
Broschiire: Das sagen groRe Geister liber das Essen von Tierleichenteilen 205 E 1,50
Broschiire: Die Priester - die Tiermorder 206 E 1,50
Broschiire: Die verheimlichte Tierliebe Jesu 207 E 1,50
Broschiire: Die Verfolgung von Vegetariern durch die Kirche 208 E 1,50
Broschiire: Die tierfeindliche Bibel des Hieronymus 209 E 1,50
Broschiire: Informationen zur Jagd 501 E -,50
Zeitung zum Thema Sodomie 500 gratis
VIDEO: Terror in Wald und Flur (Solange Vorrat reicht) 301 E 3,-
VIDEO: »ich esse Fleisch, ich muss es sehen!« (Solange Vorrat reicht) 303 E 3,-
VIDEO: Heimat fiir Tiere - Ein Tag auf dem Gnadenhof (ohne Abb.) 304 E 9,80
DVD: Heimat fiir Tiere - Ein Tag auf dem Gnadenhof (ohne Abb.) 305 E 12,80
DVD: »Die unbeweinte Kreatur« 302 E 3,-
DVD: AJ-GANG: Videoclips »Schafft die Jagd ab!« 353 E 4,95
NEU: CD AJ-GANG: Album »Das einzige, was zahlt« 356 E 12,-
NEU: CD AJ-GANG: »Das einzige, was zdhlt« DE LUXE (mit Video) 357 E 16,-
CD: AJ-GANG: Album »MEAT IS MURDER« 350 E 12,-
Maxi-CD: AJ-GANG »BRUNO BLUES« 354 E 4,50
Maxi-CD: AJ-GANG: »BambiKiller« Anti-Jagd-Rap 351 E 4,50
Maxi-CD: »God's Creation« von Phil Carmen 352 E 5,45
Aufkleber »Warum schauen Sie weg?« (Schachten) 401 E 0,50
Aufkleber »Schmeckt Ihr Burger noch?« 402 E 0,50
Aufkleber »Schafft die Jagd ab!« (Motiv 1) 405 E 0,50
Aufkleber »Schafft die Jagd ab!« (Motiv 2) 406 E 0,50
Aufkleber »Warum lasst du mich téten?« (Motiv Reh) 407 E 0,50
Aufkleber »Warum ldsst du mich téten?« (Motiv Schwein) 408 E 0,50
Aufkleber »Zitat von Wilhelm Busch« 409 E 0,50
Aufkleber »Zitat von Albert Einstein« 410 E 0,50
Aufkleber »Werdet Vegetarier!« 413 E 0,50
Aufkleber »Wenn alle Menschen Vegetarier waren...« 414 E 0,50
Postkarten Set 1 »Vegetarier sein heift Leben retten« 601 E1,-
Postkarten Set 2 »Fleisch adé!« 602 E1,-
Postkarten Set 4 »Und welches Hobby haben Sie?« 604 E1,-
Infoblatt Zwangsbejagung ade! 512 gratis
Infoblatt Forderungen fiir eine Novellierung der Jagdgesetze 513 gratis
Infoblatt Konzepte fiir eine Natur ohne Jagd 514 gratis
Flyer Massaker in Wald und Flur 506 gratis
Plakat A2 Massaker in Wald und Flur 505 gratis
Plakat »Fleisch adé!« 651 E 0,50
Plakat »Und welches Hobby haben Sie?« 652 E 0,50
Plakat »Vegetarier sein heillt Leben retten« (Motiv Enten) 653 E 0,50
Plakat »Vegetarier sein heilt Leben retten« (Motiv Rehe) 654 E 0,50

Preise zuzgl. Porto






